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				Jäger des Einhorns

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Auch dort haben die Carlumener – allen voran Mythor und seine engeren Vertrauten – eine Reihe von gefährlichen Abenteuern zu bestehen. Vorläufiger Endpunkt dieser Abenteuer ist Tata mit dem Dämonentor durch das die fliegende Stadt wieder in die Schattenzone verschlagen wird.

				Indessen verfolgt Luxon, der junge Shallad, seinen Plan, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu stellen, mit unnachahmlicher Tatkraft weiter. In der Maske eines Seefahrers begibt er sich unter die Zaketer – und dabei begegnet er dem JÄGER DES EINHORNS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Ergyse – Ein Kapitän in Gefangenschaft.

				Casson – Der Shallad unter falschem Namen bei seinen Gegnern.

				Kukuar – Der Hexer von Quin macht Maske.

				Varamis – Der Zauberer gibt sich als Luminat aus.

				Kaizan – Dunkeljäger von Yucazan.

				Giryan – Ein Floßvater.

			

		

	
		
			
				1.

				In dieser Nacht fing er an, sich wirklich zu fürchten. Er horchte auf die schweren Atemzüge der Männer, die wie er im stinkenden, feuchten Stroh des Kerkers lagen und zu schlafen versuchten. Er hielt den Kopf des Schiffsjungen im Schoß und wischte mit einem Zipfel seines Mantels dessen Stirn ab. Der Junge phantasierte im Fiebertraum. Jeder von ihnen hungerte, war verdreckt und stöhnte vor Schmerz. Die dunkelhäutigen Männer mit ihren schrecklichen Masken verstanden ihr Handwerk, die Folterung. Ein langer Weg führte von Logghard in diesen stinkenden Keller voller Ratten und Ketten.

				Er, der Seemann, der keinen Sturm, und kein Meeresungeheuer fürchtete, hatte Angst vor dem Tod in dieser seltsamen Stadt.

				*

				Die Stolz von Logghard legte schwer über. Eine Sturzflut brach über den Vordersteven und überflutete das Deck. Die Männer hielten sich an Tauen fest; der Sturm gurgelte und heulte durch Tauwerk und Takelage. Die Wand der Dunkelzone war nicht mehr zu sehen; das Gewitter wirbelte im Süden und Osten riesige schwarze Wolken mit sich.

				»Steuerbord!« schrie Kapitän Ergyse. »Refft das Segel, aber geht nicht über Bord!«

				Die drei Schiffe, die von Casson als Vorhut zu den Inseln geschickt worden waren, wurden von dem plötzlich einsetzenden Sturm überrascht.

				Kaum, daß die Männer die weißen Strände, den Gischt der Brandung und die grünen Kuppen der Inseln entdeckt hatten, fuhr der erste Blitz aus blauem Himmel nieder.

				»Achtet auf die Felsen!« kam es vom Ausguck.

				Der Steuermann stemmte sich gegen das Ruder. Mitten am Tag senkte sich eine fahle Dunkelheit über das Wasser. Wo war das Segel der Splitterfelsen?

				Irgendwo dort vorn, in dem nassen Chaos aus Wellen, Regen und tückischen Unterwasserfelsen, wurde dieses Schiff ebenso herumgewirbelt wie die beiden anderen Späherschiffe. Schlagartig war es kalt geworden. Die schweren Wassertropfen, die der Sturm fast waagrecht durch die Luft peitschte, schlugen wie Nadeln in die Haut der Seeleute und Soldaten. Ergyse wischte das salzige Wasser aus seinen Augen und brüllte:

				»Wir müssen hinaus, ins freie Wasser!«

				»Ich tue, was ich kann.« Wieviel Tagesreisen hinter den Späherschiffen segelte die Flotte des Shallad Luxon? War auch Casson, sein Piratenkapitän, in diesen Sturm geraten? Ergyses Blick fiel über die Bordwand. Er sah den Felsen auftauchen, umschäumt von weißen Wellen, gefährlich nahe. Dann war sein Schiff daran vorbei, und es wurde von einer gewaltigen Woge nach Backbord geschleudert. Blitz folgte auf Blitz. Die Felswände der Inseln, die in Regen und Dunkelheit unsichtbar geworden waren, warfen die Echos der Donnerschläge zurück. Wieder klammerte sich der Kapitän fest und spähte ins Wasser. Es wurde dunkelgrün und schwarz. Das Schiff schien sich im freien Wasser zu befinden.

				»Geradeaus!« dröhnte Ergyses Stimme.

				»Beim besoffenen Kraken«, schrie der Steuermann voller Erleichterung. »Geradeaus! Liegt an, Käpten!«

				Die Stolz von Logghard schwang sich auf eine Riesenwelle, hob den Bug, tauchte das Heck ein und jagte mit geblähten Segeln davon. Vergessen war für einen Augenblick das Schicksal der Splitterfelsen und der Doppelaxt.

				Stunde um Stunde verging.

				Das Gewitter drehte sich hierhin und dorthin. Planken knarrten, und die Donnerschläge wetteiferten mit dem Schreien und Fluchen der Männer. Das Schiff schwang hin und her, ritt aber noch immer auf der laufenden Welle.

				Für einige Atemzüge kam der Kapitän, der die Stöße mit schmerzenden Knien abfing, dazu, seine Lage zu überdenken.

				Von der Sicherheit der großen Flotte getrennt, in unbekannten Gewässern und zwischen fremden Inseln, hungernd und frierend, ohne Schlaf und ständig von der Dunkelzone bedroht, segelten die Schiffe nach Westen. Ob ein Eingeborener der Inseln die Segel der fremden Schiffe gesehen hatte, vermochte niemand zu sagen.

				Zwischen Morgen und Mittag hatte dieser entsetzliche Wettersturm angefangen.

				Ergyse schätzte, daß fünf Stunden vergangen waren. Irgendwo entstand ein Spalt in den schwarzen Wolken. Wie ein Speer zuckte ein breiter Balken Sonnenlicht aufs Meer hinab.

				Ein letzter Donner grollte über das Wasser dahin. Statt Dunkelheit gab es wieder Farben. Der Wind riß das Schiff nach Südwest.

				»Wo sind wir?« fragte der Steuermann.

				Sie konnten ein großes Gebiet überblicken. An Steuerbord blieben die Konturen der Inseln zurück. Eine langgezogene Küstenlinie war dort zu erkennen, in deren Mitte sich schroffe Berge erhoben. Weit voraus zeichneten sich gegen den dunklen Hintergrund des Himmels fünf Segel ab. Fremde Schiffe! Und weder Segel des einen noch des anderen Späherschiffs war zu sehen.

				Ergyse rief:

				»Wir segeln weiter nach Westen. Auch dort gibt es Inseln. Wir versuchen, diesen fremden Schiffen auszuweichen.«

				Kurze Zeit später sahen die Männer aus Logghard, daß die fremden Schiffe den besseren Wind hatten.

				*

				Ergyse schreckte hoch. Er hatte tatsächlich geschlafen, obwohl seine entzündeten Wunden ihn vor Schmerz hatten stöhnen lassen.

				Er hatte den Fremden alles gesagt, was er wußte – es war nicht viel gewesen. Zuerst hatte es Schwierigkeiten gegeben, die Sprache der anderen zu verstehen. Alles war fremdartig, ganz anders, als man es sich vorstellen konnte. Aber jene Krieger sahen aus wie die Gefolgschaft des Magiers, der sich der Neuen Flamme bemächtigt hatte. Sie, die Mannschaft des Schiffes, waren die wehrlosen Fremden in einem Land, das nicht nur sie umbringen würde, sondern auch das gesamte Shalladad bedrohte.

				Wasser tropfte von den Quaderwänden. Im Stroh raschelten die Ratten. Der Hunger wühlte in Ergyses Eingeweiden. Der Junge in seinem Schoß war tatsächlich eingeschlafen und atmete pfeifend durch den aufgerissenen Mund. Durch das winzige Gitter des Fensters sah der Loggharder einen Stern blinken. Er verfluchte sein Schicksal – warum war er nicht im Kampf getötet worden?

				*

				Die Gefahren waren unübersehbar groß.

				Nach dem Tod des Scheusals wurde Shallad Luxon von dem Magier in eine Zwangslage getrieben. Das Symbol der Reichseinigung verschwand in einem Chaos fremder Magie. Luxon schickte Casson, seinen Freund, nach Westen, um das Land der Zaketer zu finden und dort für das Schicksal des Reiches zu kämpfen. Eine mächtige Flotte hatte sich in Bewegung gesetzt. Jetzt, irgendwo vor den Ufern des Zaketerlandes, griffen die fremden Schiffe mit dem grimmigen Antlitz des Lichtboten auf den Segeln den einzelnen Späher an.

				Ergyse und die Kapitäne der fünf Schiffe, die in einer langen Linie zwischen den Inseln hervorkamen, waren erfahrene Männer.

				Jeder erkannte, daß der andere ein Feind war.

				Die Schiffe der Zaketer kamen aus mehreren Richtungen auf den Loggharder zu, wobei sie geschickt den Wind ausnutzten. Die erschöpften Krieger auf der Stolz von Logghard rüsteten sich zum Kampf, während Ergyse versuchte, das Schiff in den Wind zu bringen und zu fliehen, hinaus aufs offene Meer.

				Es half nichts.

				Die Zaketer waren schneller, und sie waren in der Überzahl. Es war ein harter, kurzer Kampf. In Fesseln wurden die Männer an Bord liegengelassen, ein Haufen braunhäutiger Seeleute übernahm das Schiff und segelte es zurück nach Nordost.

				Dort, im großen Hafen einer unbekannten Stadt, fiel der Anker. Die Gefangenen wurden von Bord getrieben und in ein Verlies geworfen. Dort warteten sie einige Tage lang.

				*

				Stundenlang dauerte der Wechsel zwischen Schlaf, Erschöpfung, Schmerzen und Wachsein.

				Ein Mann starb. Ein anderer schrie in einem Alptraum. Ein dritter packte eine Ratte am Schwanz und zerschmetterte ihren Kopf an der Mauer. Der Schiffsjunge schlief, endlich. tief und ruhig, und seine Stirn unter der Hand Ergyses fühlte sich nicht mehr so trocken und heiß an. Längst war der Stern verschwunden, die Stäbe zeichneten sich verschwommen vor einer helleren Fläche ab.

				Kapitän Ergyse und seine Männer hatten die Hoffnung verloren. In der kargen Helligkeit der schauerlichen Tage gaben sie unter der Folter alles preis, was sie wußten. Sie erkannten, daß Neumond herrschte; im Shalladad begann jetzt wohl der Winter. Welche Zeitrechnung hier herrschte, unter diesen seltsamen Menschen, ahnten sie nicht einmal.

			

		

	
		
			
				2.

				Der schlanke, bronzehäutige Krieger senkte den Kopf, legte seine Waffen auf den niedrigen Tisch und sagte:

				»Viele Botschaften habe ich zu überbringen, Kukuar.«

				»Wir sehen«, sagte der Magier freundlich, »daß du gesund zurückgekommen bist. Sprich! Was haben die Zaketer, dieser Auswurf des Meeres, wieder getan?«

				Hoono war seit fast einem Mond unablässig auf den Inseln und zwischen ihnen unterwegs gewesen.

				Einmal ritt er auf dem Orhako einer der fremden Kämpfer mit, oder er rannte über die zugewachsenen Urwaldpfade, wurde von den Fischern in schnellen Kanus gerudert oder ruderte selbst.

				»Bei Gonee, der nördlichen Insel, versammelt sich eine starke Flotte der Sklavenfänger.«

				»Wie viele Schiffe?« fragte Luxon. Er saß neben Kukuar und hatte im vergangenen Mond unendlich viel gelernt. Nicht nur die Hierarchie im Zaketerreich war ihm geläufig, sondern auch der große Unterschied in Sitten und Gebräuchen.

				»Ich zählte dreißig Schiffe.«

				»Dreißig!« sagte Luxon. »Natürlich kommen sie in kleinen Gruppen oder einzeln aus dem Norden zu uns. Hoono! Werden die anderen Quinen-Späher herausfinden, welche Absichten die Zaketer haben?«

				»Ich habe überall Spione. Wenn sie etwas vorhaben, werden wir es erfahren.«

				»Über fünfundvierzig Schiffe verfüge ich«, sagte Luxon. »Meinst du, daß wir gewinnen können?«

				»Ich würde an deiner Stelle noch keinen Kampf wagen«, sagte Hoono. »Die Zaketer kennen die Klippen und Seichtwasser besser. Aber höre weiter!«

				Kukuar und Luxon hatten viel Zeit gehabt, einander kennenzulernen. Zwischen ihnen gab es kein Mißtrauen mehr, aber jeder hatte erkannt, daß der andere aus einem Land mit anderen Sitten und anderen Regeln stammte.

				»Ich höre!«

				»Die Quinen haben Schiffe aus deiner Flotte gesehen. Eines sah so aus…« Er schilderte genau die Farben und die Galionsmaske der Stolz von Logghard.

				»Die drei Späherschiffe!« flüsterte Luxon tief erschüttert. »Wir fanden die Reste der Splitterfelsen.«

				»Die Späher auf den Inseln sahen einen Kampf. Dann schleppten die Zaketer das Schiff mit diesem seltsamen Namen nach Yucazan.«

				Kakuar nickte, berührte Luxon am Unterarm und setzte eine wissende Miene auf.

				»Rauco wird mit der Ayadon diesen Hafen anlaufen. Warte nur.«

				Luxon beugte sich vor und fragte:

				»Haben sie auch das andere Schiff gesehen? Es hatte ein Segel, auf dem solch ein Bild zu sehen war, und…«

				Diesmal schilderte Luxon, wie die Doppelaxt aussah. Hoono schüttelte den Kopf und antwortete:

				»Vielleicht schaffst du es, die Männer der Stolz von Logghard zu befreien. Ihnen droht wahrlich ein schauerliches Schicksal. Aber es gibt zu viele Klippen, zu viele Buchten. Es wird lange Zeit brauchen, um im Gewirr der Inseln ein Schiff zu finden. Und wenn die Doppelaxt zur Bitterwolf-Insel oder nach Falkenland getrieben wurde, dann findet ihr sie niemals. Habe ich recht, Herrscher?«

				»So ist es«, stimmte Kukuar zu. »Aber wir denken sowohl an eine Befreiungsaktion als auch an eine lange Suche nach dem anderen Schiff. Alle Quinen werden helfen. Was sagst du?«

				Im Zaketerland, auf allen Inseln und im Land rundherum schrieben sie das Letzte Jahr. Letztes Jahr vor dem Lichtboten auch in Lyrland und Tata – jedermann war überzeugt, daß spätestens nach Ablauf dieses Jahres der Lichtbote erscheinen würde. Man wartete auf die Zeichen und die Omina.

				»Hast du Botschaft meines mächtigen Freundes Hrobon?« fragte Hoono den Shallad.

				»Nein. Aber du selbst weißt, daß wir uns auf ihn verlassen können«, gab Luxon zurück.

				»Das weiß ich.«

				Der Shallad, der nichts sehnlicher wollte, als daß sich endlich die Vorkommnisse um den Raum der Neuen Flamme aufklären ließen, wußte jetzt, wie groß die Bedrohung durch die Zaketer wirklich war. Seltsamerweise hatten Zaketer und Bewohner des Shalladad gleiche Ziele. Dennoch verhielten sie sich wie Gegner. Luxon stand auf, ging hinaus auf die sonnenheiße Terrasse und blickte über Quin hinweg.

				»Du wirst mir helfen?« fragte er ins Halbdunkel des Raumes zurück. Die Stimme des Zauberers bekräftigte die Aussage.

				»Ja. Ich werde dir helfen. Aber vor jedem Handel soll bei uns das Planen und Nachdenken stehen.«

				Luxon/Casson nickte und lachte kurz, obwohl ihn die Sorge um seine Männer und die gewaltige Drohung innerlich zerfraßen.

				»Denken wir nach! Planen wir«, sagte er entschlossen und fügte, etwas leiser, hinzu: »Am Ende kommt es doch stets ganz anders.«

				»Das mag sein. Aber es trifft uns nicht unvorbereitet.«

				Wenige Tage später, als die letzte dünne Sichel des Abmondes sich in Neumondzeit verwandelte, ruderten kräftige Quinen freiwillig die stolze Ayadon den Fluß abwärts, und die Rekayman folgte. Die große Galeere hißte ihr Segel, auf dem das grimmige Gesicht des Lichtboten erschien. Kukuar hatte einst dieses Schiff von den Zaketern erobert.

				Das Zaketerschiff war eine Tarnung. Alle Personen an Bord hatten ihre Masken angelegt. Sogar die echten calcopischen Krieger gehorchten dem Kapitän Rauco.

				Rauco war Kukuar – seine Maske war perfekt.

				Luxon war es fast gleichgültig, wie man ihn jetzt und hier nannte. Alle Männer der Rhiad und die Orhaken-Reiter wußten, daß er Shallad Luxon war. Er stand neben dem Mitglied der Hexergilde, der das Schiff befehligte und, kaum daß sie das Delta des Flusses verlassen und die versteckte Bucht durchrudert hatten, den Kurs nach Süden einschlagen ließ.

				»Rauco, Pirat der Inseln – werden wir Erfolg haben?«

				Sie hatten beschlossen, alle jene Gewässer abzusuchen, in denen dies Quinen-Fischern oder Spähern nicht möglich war.

				»Bei Nullum! Ich weiß es nicht. Aber wir tun, was wir vermögen.«

				Kukuar hatte über seiner Nasenwurzel ein täuschend echt aussehendes drittes Auge befestigen lassen. Unter dem Namen des Händlers, Piraten und Boten Rauco war es ihm gelungen, unbehelligt zwischen den Inseln kreuzen zu können. Zwar gab es noch andere Piraten, aber keiner getraute sich, die Ayadon anzugreifen.

				»Ayadon«, meinte Rauco nach einigen hundert gleichmäßigen Ruderschlägen, »er war ein berühmter Duine. Er soll zur Zeit von Nullum gelebt haben.«

				Luxons scharfe Augen erforschten die Umgebung. Sein Blick glitt über dunkle Löcher im Grün und Schwarz der Uferwälder, über die kleinen Dreieckssegel der wenigen Fischerboote, über schroffe Klippen und sonnenbeschienene Sandstrände.

				»Nullum, der Prophet?« fragte er in Gedanken.

				»Ja. Der Prophet des Lichtboten. Unter den Deserteuren der Zaketer, die in zahllosen Verstecken überall hier leben«, Raucos Arm beschrieb eine große, umfassende Geste, »genügt dieser Name. Sie würden es niemals wagen, die Ayadon anzugreifen.«

				»Ebenso wie die Hafenwachen von Yucazan?« murmelte Luxon ungläubig.

				»Auch dort lege ich an«, versicherte Rauco selbstbewußt. Er sah sehr viel anders als Kukuar aus. Das lange schwarze Haar war im Nacken durch eine Bronzespange zusammengehalten. Das schmale Gesicht mit den kantigen Formen glänzte vor Schweiß und wohlriechendem Öl. Er trug Lederkleidung und kniehohe Stiefel. Nur das erstaunlich lebensechte Auge auf der Stirn, das mitunter wie ein Schmuckstück aufblitzte, zeigte den Männern an Bord, daß Rauco ein Hexer war.

				Die Rekayman zog das Segel auf und fuhr die langen Riemen ein, als sie in den Wind kam, der um den südöstlichen Landvorsprung der Insel Quin blies. Das zweite Schiff war etwas kleiner, aber auch schnittiger.

				Yzinda kam, einen Krug und ein Tablett mit mehreren Tonbechern in der Hand, den breiten Niedergang zum Achterschiff herauf.

				Schweigend blickte Yzinda auf das Meer, das sich langsam zu einer endlosen Fläche weitete. Am Horizont, auf Frevenland und die Düsterzone zu, erhob sich die gewaltige Wand, in der es brodelte und gärte.

				»Hierher, schönste Duine!« rief Luxon. Varamis, der Magier, von Hrobon als »Zauberer der Ohnmacht« spöttisch bezeichnet, befand sich noch unter Deck und versuchte wohl, sein Unbehagen zu besiegen. Denn auch er wußte, daß es nach Yucazan ging.

				Casson hob den Becher. Der Wein war so gut wie jener, den er in der geheimen Hauptstadt von Quin getrunken hatte.

				»Nimm einen Schluck, Yzinda«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger regungslos an der Reling lehnten und ebenfalls Ausschau hielten. »Wir alle denken an viel zu viele Probleme.«

				Die junge Frau, deren Kleidung ebenfalls den Erfordernissen der Seefahrt angepaßt war, ließ den letzten Rest des hellen, roten Weines in den Becher Raucos rinnen.

				Rauco tätschelte mit nachsichtigem Lächeln ihre Wange.

				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er halblaut. »Wir hängen an unserem Leben ebenso wie du.«

				Die Schiffe nahmen schnell Fahrt auf und steuerten weitab aller gefährlichen Klippen und Riffe auf die Düsterzone zu. Die calcopischen Überläufer, die schon einige Male das Leben Raucos gerettet hatten, warteten insgeheim auf einen Angriff der Piraten. Es war nur einige Stunden nach Sonnenaufgang. Bald würde der Wind umschlagen und aus Osten wehen.

				»Wann werden wir, vorausgesetzt, der Wind richtet sich nach deinen Wünschen«, fragte Luxon nach einer Stunde, »in Yucazan sein?«

				Rauco warf einen langen Blick in das straffe Segel und hob die Schultern. Der junge, muskelstarrende Steuermann antwortete an seiner Stelle:

				»Drei Tage, wenn wir nicht oft in den Nächten ankern.«

				Luxon wußte, daß Hrobon die Schiffe der Flotte in Bereitschaft hielt. In rund zehn Stunden würden sie an den versteckten Buchten vorbeisegeln, und dort würde sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben, Botschaften und Nachrichten auszutauschen.

				Luxon setzte sich auf das Achterdeck, lehnte den Rücken gegen das Schanzkleid und lockerte seine Muskeln.

				Immer wieder sagte er sich:

				Ich, der Shallad, habe keine andere Wahl. Schritt um Schritt. Mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte; Alptraumritter Luxon. Er blickte den kantigen Siegelring am linken Ringfinger an, strich über die erhabenen Runen. Wenn er an Gamhed den Silbernen und an den Zustand des Shalladads dachte, verkrampfte sich alles in ihm. Es war mehr als an der Zeit, daß er erfolgreich zurückkehrte und den Menschen, die auf die Neue Flamme und ihn warteten, neue Hoffnung zurückbrachte. Er vertraute Gamhed – aber lebte er noch? Er hatte sich durch Doppelgänger abgesichert, die ihm aufs Haar glichen – aber wer sagte ihm, daß nicht einer von ihnen sich zum Herrscher aufschwingen wollte? Wer bewahrte ihn davor, daß er nach seiner Rückkehr – wann immer sie sein würde – einen Sieg der Dunkelmächte und ein abgrundtiefes Chaos vorfinden würde? Aber er konnte nichts anderes tun. Er war dem langsamen Vorgehen ausgeliefert, und nicht einmal sein Augenbruder Necron half ihm!

				Er hatte es in den letzten Tagen dutzend Male versucht.

				Luxon zwang sich dazu, ruhig, geduldig und abwartend zu bleiben. Man hatte es ihn gelehrt… in der Felsenstadt Ash’Caron.

				Jetzt mußte er beweisen, daß er diese Lehren begriffen hatte.

				*

				Die Scheibe der Sonne versank im Meer, und die aufragenden Wände, Wolken und Schleier der Dunkelzone wurden von lodernder, roter Farbe überschüttet wie von dampfendem Blut.

				Von Steuerbord näherten sich zwei grelle Lichter, die sich in den Wellen spiegelten. Kurz nach Beginn der Dunkelheit starb der Wind, und beide Schiffe schaukelten fast ohne Fahrt in der langgezogenen Dünung. Nur wenige Laternen waren angezündet worden. Von den beiden kleinen Booten ertönten schrille Pfiffe, die vom Heck der großen Schiffe beantwortet wurden.

				Luxon, der in Mantel und einen Fellteppich gehüllt neben dem Schaft des Ruders geschlafen hatte, fuhr auf.

				Er hatte den Pfiff seines Freundes Hrobon erkannt. Luxon gähnte, zog sich an der Bordwand hoch und holte tief Luft.

				»Hrobon, du krummbeiniger Vogelreiter!« schrie er in die Dunkelheit hinunter. »Hierher!«

				Hrobon brüllte zurück:

				»Casson! Beim lallenden Walfisch! Ich komme. Wirf ein Seil oder, besser noch, eine Strickleiter!«

				Zwei Calcoper rollten eine Strickleiter über Bord, und wenige Zeit später schwang sich der Heymal über die Taue und Balken der Bordwand. Beide Männer schüttelten einander die Hände und umarmten sich kurz.

				»Berichte!« drängte Luxon.

				Hrobon sprach schnell, und er beschränkte sich auf das Wichtigste. Er sagte, daß er unentwegt zwischen fünfundvierzig Schiffen hin und her ruderte, die Mannschaften dazu brachte, die Schiffe in Ordnung zu halten und gegeneinander Scheinkämpfe zu betreiben, daß er Kuriere und Späher ausgeschickt hatte, die ihm viele neue Beobachtungen mitteilten, daß die Flotte bereit war, auf ein Kommando loszusegeln, und daß selbst die Vorräte in den Kielräumen reichlich und gut waren. Der Shallad begriff, daß die fünfundvierzig Schiffe und die Rhiad unversehrt, in besten Händen und bereit waren, auf ein Kommando loszuschlagen. Er sagte Hrobon, was Rauco als Maske des Zauberers Kukuar vorhatte, und wo zumindest die Stolz von Logghard gesehen worden war.

				»Du weißt, daß Hunderttausende und aber Hunderttausende im Shalladad darauf warten, daß wir ihnen die Neue Flamme zurückbringen«, fragte Hrobon, nachdem er alles von Luxon erfahren hatte.

				»Sprich nicht davon. Ohne dich würde es noch schwerer sein«, murmelte der Shallad. In seinem Haar und im Gesicht spürte er plötzlich einen starken, kühlen Windhauch. Der Steuermann wachte auf, murmelte etwas und sagte dann grollend:

				»Wirf ihn zurück ins Meer, Casson. Wir müssen weiter!«

				Hrobon sagte rauh:

				»Er hat recht! Bringe Ergyse und seine tapferen Männer gesund zurück, mein Freund.«

				»Mit der Hilfe von Varamis und Yzinda werde ich es wohl schaffen«, versetzte Luxon nicht ohne Bitterkeit.

				Ein harter, kurzer Händedruck, und Hrobon kletterte hinunter über die Flanke des Schiffes, gerade als Kukuar über den Niedergang hinaufkam. Die Boote wurden zurückgerudert zu den wenigen roten Glutkreisen der Feuer am Strand.

				Der Nachtwind trieb beide Schiffe weiter nach Westen.

				*

				Morgensonne, stechende Hitze am Mittag, Wolken am Nachmittag und eine flammende, lodernde Pracht des Sonnenuntergangs – die Zeit verwandelte sich in eine zähe Masse, und die Stunden flossen träge dahin.

				Nicht anders war es mit der langen, buchtenreichen Küstenlinie von Quin, die sich gegenüber den Inselchen Ancoa und Laq hinzog. Die Männer auf den Planken der zwei Schiffe starrten sich die Augen aus den Höhlen, aber sie sahen weder ein Segel, noch leere Rahen oder Masten oder gar die Spanten eines Wracks.

				Luxon deutete auf eine Insel oder ein Land, das sich im Südwesten aus der Fläche des Meeres hervorschob, dunstumhüllt und undeutlich.

				»Was ist das? Wie heißt dieses Land, Kukuar?« fragte Luxon und wußte noch immer nicht, ob er erleichtert oder voller Sorgen wegen der Doppelaxt sein sollte.

				»Die Küste von Lyrland, Nordost, mein Freund«, erklärte der falsche Pirat.

				»Berichte mir über Lyrland«, bat Luxon. »Von hier aus sieht es so aus, als ob diese Insel aus der Düsterzone oder dem Ring der Dunkelwelt hervorgeschoben wird.«

				Der Herrscher der Quinen erwiderte wahrheitsgemäß:

				»So ist es. Niemand von uns hat sich jemals freiwillig dorthin gewagt. Es ist verbotenes Land.«

				Luxon spürte nach langer Zeit wieder einmal jenes Zerren und Tasten in seinem Verstand, das da andeutete: der Augenpartner begehrte, eine Botschaft zu übermitteln.

				Aber noch geschah nichts. Es war nur ein Zeichen gewesen. Luxon warf einen langen Blick auf die Landzunge und tappte den Niedergang hinunter. In seiner winzigen Kammer gab es Griffel und Pergament oder Papyrus.

				Während er in das Halbdunkel des Schiffsbauches hinunterkletterte, erinnerte er sich an den Singsang des blinden, uralten Mannes in Quin. Aus dem zahnlosen Mund waren die Worte gekommen:

				»…denn für die Herrscher des Chaos gilt ein Leben nichts.

				Der Hort der Dämonen, dort, wo sie sich unbesiegbar fühlen, von dort greifen sie nach den Völkern des Nordens und des Südens, um sie zu versklaven, um sie in ihre völlige Abhängigkeit zu bringen. Sie wissen, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, da die Lichtwelt fallen wird.«

				Noch vor Tagen hatte, wenn er sich daran erinnerte, dieser Singsang des Alten ihn mit kalter Furcht erfüllt und mit Hoffnungslosigkeit, was die Zukunft betraf. Luxon schüttelte sich wie im Fieber.

				»Dem Licht des Tages folgt unweigerlich die Finsternis der Nacht. Diese Finsternis aber wird allumfassend sein. Sie wird sich herabsenken vom Nordstern Gorgans bis zum Hexenstern Vangas, auch auf andere Welten und in anderen Zeiten wird jede Zuversicht im Keim erstickt, und Hoffnung wird es keine geben unter den Völkern. Keines Menschen Fuß wird dann noch den Weg finden!«

				Und nach einer qualvollen Pause hatte der Greis hervorgestoßen:

				»Der Tag dieses Triumphes heißt ALLUMEDDON. Der Tag ist nicht mehr fern. ALLUMEDDON wird kommen, und die Herrscher hoch über dem Chaos werden sich der Welt bemächtigen.«

				Als Luxon hinter sich den Riegel der Tür vorschob, kniff er die Augen zusammen, ließ sich vor dem Tisch auf den Hocker fallen und begann in großer Eile zu schreiben.

				Necron! Er lebte!

				Er begann:

				»Necron, mein Augenpartner, was ist geschehen, daß du den Blickwechsel mit mir verweigerst…«

				Er schrieb das Blatt voll und endete:

				»Wenige Worte werden genügen, mich über dein Schicksal zu informieren.«

				Er wartete. Dann, ganz plötzlich, sah er durch fremde Augen eine graue Fläche. Er wußte indes, daß Necron die vorbereitete Botschaft las. Als dies geschehen war, sah er Necrons Finger, die in den grauen Staub schrieben:

				IRRFAHRT VON WAHNHALL – TODESPFEILER – SCHATTENZONE – LYRLAND. MANNSCHAFT UND SCHIFF VERLOREN. ODAM UND DREI KRIEGER ÜBERLEBENDE. GUINHANS SPUR VERLOREN. BESTIMMUNG GEFUNDEN. MUSS ALS STEINMANN HANDELN.

				Luxon begann in großer Eile eine neue Botschaft zu schreiben.

				Dann, plötzlich, riß der Kontakt ab. Es war, als ob eine Mauer sich zwischen den Augen errichtete.

				*

				In der Abenddämmerung wurden die Konturen des Landes schärfer. Auf den Hängen schienen in seltsamen Abständen Feuer zu brennen. Luxon zeigte auf das Bild am Horizont und fragte:

				»Die Nordostküste von Lyrland? Oder habe ich dich falsch verstanden?«

				Rauco machte eine abwehrende Bewegung.

				»Lyrland ist tabu. Du weißt, daß ich nicht an alles glaube, was die Zaketer uns weismachen wollen. Aber ich halte mich an Regeln, die aus gutem Grund bestehen.«

				»Dazu gehört, daß Lyrland für alle Zaketer verboten ist? Und auch für die Quinen?«

				»Ebenso für alle Fremden, zu denen du und deine Männer zählen. Das HÖCHSTE selbst schützt die Lyrer und die Luminaten.«

				»Ich kann dich nicht dazu bewegen, dort an Land zu gehen? Ich bin sicher, daß ich dort gute Freunde finden würde.«

				Kukuar schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf.

				»Ich kann dir diesen Gefallen nicht erweisen.«

				Die Schiffe beschrieben einen Kreuzkurs zwischen den Ausläufern des Quinen-Archipels und dem Rand von Lyrland. Aus den Feuerzeichen bildeten sich einzelne Buchstaben.

				»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?« wollte Luxon wissen. Es drängte ihn, wieder mit Necron in Kontakt zu kommen. Necron war dort drüben! Er wußte mehr! Bis jetzt hatte Luxon seine Erregung unterdrücken können und sie Kukuar nicht gezeigt. Jetzt begann er zu spüren, daß er seine Selbstkontrolle zu verlieren begann.

				»ALLUMEDDON«, sagte der Zauberer. »So lesen wir es. Das Wort hast du wahrscheinlich schon früher gehört, aber ebenso wenig verstanden, wie wir.«

				Luxon befingerte den Ring in seinem rechten Ohrläppchen, federte die Bewegungen der Ayadon ab und erkannte wieder einmal, daß die Reihe der Denkwürdigkeiten und der Beweise für die Herrschaft der Magie nicht abriß.

				»Wie diese Leuchtzeichen zustande kommen – auch das weißt du nicht?« fragte er.

				»Nein. Die Zeichen… früher waren sie weniger gut zu sehen.«

				Die letzten Tage der abweichenden Zeitrechnung des Zaketerlandes schienen tatsächlich seltsame Ereignisse anzukündigen. Selbst der Rebell gegen die Zaketer achtete die Tabus. Obwohl Necron so nahe war und vielleicht unendlich viele Fragen beantworten konnte, beugte sich Luxon der bitteren Einsicht.

				Luxon ging hinunter in seine winzige Kabine, starrte einige Augenblicke durch das runde Bullauge aufs Meer hinaus und schrieb dann:

				Was für eine glückliche Fügung, du bist in Lyrland. Das ist ganz nahe dem Archipel Quin. Von Bord des Schiffes, auf dem ich mit Kukuar reise, können wir die Küste sehen. Nachts bietet sich uns ein grandioser Anblick durch die leuchtenden Landbilder. Wir werden uns finden, Augenpartner. Vielleicht bringe ich Kukuar dazu, obwohl Lyrland für ihn tabu ist, bei LUMDON zu landen.

				Aber als er die letzten Worte schrieb, glaubte er selbst schon nicht mehr daran.

				Necron übernahm Luxons Augen und las den Text. Nachdem er auch das ruhige Bild des dunklen Meeres in sich aufgenommen hatte, zog er sich blitzschnell zurück.

				Kurz darauf spürte Luxon wieder das charakteristische Gefühl des Ziehens, als ob im Hintergrund seiner Augen kleine Feuer brennen würden.

				LANDE NICHT – DEIN AUGENPARTNER MUSS LYRLAND WIEDER VERLASSEN – ICH FOLGE EINEM RUF ALS STEINMANN – BALDIGER BLICKWECHSEL NICHT AUSGESCHLOSSEN – VIEL GLÜCK MIT DEN ZAKETERN.

				Dann riß der Kontakt für Luxon endgültig ab.

				Die entschlossene Heftigkeit, mit der sich der Alleshändler und Alptraumritter von dem Blickkontakt trennte, machte Luxon stutzig. Was ging dort vor? Warum diese Schroffheit des Freundes?

				Langsam und sehr nachdenklich ging Luxon wieder zurück an Deck und fuhr fort, Ausschau nach einem Licht oder Feuer zu halten, das er mit der Doppelaxt in Verbindung bringen konnte.

				*

				Die Schiffe segelten und ruderten auf Tay zu, eine Insel, die im Nordwesten lag, aber noch nicht zu sehen war.

				Die Männer mit den schärfsten Augen hatten einander Tag und Nacht abgelöst, aber die Oberfläche des Meeres war leer – nicht einmal Trümmerstücke wurden gesichtet.

				Jetzt, kurz nach dem höchsten Stand der Sonne, sagte Kukuar zu Luxon:

				»Ich gebe die Hoffnung auf. Es tut mir leid; es schmerzt mich der Verlust von guten Männern und deinem schönen Schiff.«

				»Abgesehen von Tay, dem unwirtlichen Eiland – liegen im Westen noch andere Inseln?«

				»Ja. Tata, die Heimat der Tatasen. Eine Falle, denn dort gibt es ein Nebelloch, das die Schiffe verschlingt.«

				»Viele Schiffe sind schon dort verschollen«, sagte der Steuermann. »Auch ich weiß das, Casson.«

				Sie suchten seit Tagen und hatten nicht den geringsten Erfolg gehabt. Luxon hob die Schultern und sagte sich, daß er nichts mit Drängen und wildem Draufgängertum, sehr viel hingegen mit klugem Abwarten erreichen konnte. Die Doppelaxt war verschollen; wenn die Männer noch lebten, würden sie tüchtig genug sein, sich durchzuschlagen.

				»Umschiffen wir die Insel, von der du gesprochen hast«, sagte Luxon zu dem Hexer. »Wenn wir dort nichts finden, kehren wir um – oder wir stoßen nach Yucazan vor.«

				»Genauso hätte ich es gemacht!« brummte Kukuar und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.

				Luxon gähnte und ging auf den Niedergang zu. Er hob den Arm und rief zurück:

				»Paßt gut auf! Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr!«

				»Ich bleibe an Deck!« versicherte Rauco.

				Die Schiffe wurden in der windstillen Nacht gerudert. Ihre großen, knarrenden Körper bewegten sich langsam durch die langgestreckte Dünung.

				*

				Der Ruf des Ausgucks und das Trappeln der Füße weckten Luxon auf. Er vergewisserte sich, daß seine Waffen sich dort befanden, wo er sie vor Stunden abgelegt hatte. Durch das winzige Bullauge blendeten waagrecht die Sonnenstrahlen.

				Von Deck kamen aufgeregte Rufe.

				»Ein Schiff aus Lyrland!«

				»Wir halten darauf zu!«

				Luxon trank mit großen Schlucken den kalten, mit Honig gesüßten Tee, legte seine Waffen an und biß zwischendurch von der Bratenscheibe, die zwischen weichen, gesalzenen Brotfladen lag. Die Schlagzahl der Ruderer nahm zu, Kommandos waren zu hören. Luxon schob sich den Niedergang hoch, holte in der frischen Meeresluft einen langen Atemzug und gähnte herzhaft. Aus dem Gewirr von Tauwerk, Segeln, Männerschultern und Waffen schob sich das Bild der Insel und des fremden Schiffes hervor.

				»Dort. Es muß ein Lyrer-Schiff sein«, meinte der junge Steuermann und deutete auf ein kleines, offenes Schiff, das auf Nordkurs vor der Silhouette der Insel Tay kreuzte.

				Die Entfernung zwischen dem Fremden und der Ayadon war nicht größer als zehn, fünfzehn Bogenschußweiten.

				»Ein Luminat und meinetwegen ein Dutzend Seeleute, nicht mehr«, murmelte der Steuermann. »Was tun wir, wenn wir überhaupt etwas unternehmen?«

				»Warte, bis Kukuar kommt.«

				Die Rekayman schloß auf. Beide Schiffe wurden gerudert, die Segel hingen schlaff an den Rahen, hin und wieder schlugen sie klatschend gegen die Masten.

				Mit einem Satz sprang Kukuar an Deck, überblickte die Szenerie und rief kurz:

				»Schneller rudern! Sie kommen von Lyrland.«

				»Sie haben aber nicht unser Schiff als Ziel«, schränkte Luxon ein. »Aber von ihnen können wir etwas über Lyrland erfahren.«

				»Das mag sein.«

				Im Heck des kleinen Schiffes stand ein kleiner, schmaler Mann in einem einfachen, grauen Gewand, das bis zum Boden reichte. Er winkte zu den großen Schiffen hinüber, und sein kleines Boot legte sich schwer über, als es auf die Quinenschiffe zugesteuert wurde. Natürlich dachten die Lyrländer, daß sie Schiffe der Zaketer vor sich hätten.

				Rauco stieß ein lautes Gelächter aus und versicherte:

				»Selbst die Zaketer sind sicher, daß ich einer der Ihren bin. Keine Sorge! Ich verstehe etwas von guter Maskierung.«

				Luxon nickte und verbiß sich aus gutem Grund ein Grinsen. Vom Bug her schrie ein Seemann:

				»Ihr kommt von Lyrland, Luminat?«

				Ganz schwach hallte die Antwort über die zischenden Wellen.

				»Ja! Vom Rat der Sieben. Ihr kommt von Yucazan?«

				»So ist es. Wollt ihr dorthin?«

				»Wir haben eine wichtige Botschaft und brauchen euren Schutz.«

				Der Luminat war, wie es von hier aus schien, von Kopf bis Fuß und an den nackten Armen von einem grauen Staub bedeckt. Seine Seeleute waren höchst unterschiedlich gekleidet, in Stoff und Leder, ohne sichtbare Waffen.

				»Sind alle Lyrer!« knurrte ein Zaketerkrieger. »Sie brauchen Schutz nach Yucazan? Was soll das?«

				»Wir werden es bald wissen«, rief Rauco, legte die Hände an den Mund und brüllte einige Kommandos. Die Ayadon wurde schneller, schlug einen weiten Bogen ein und setzte sich, als der südliche Wind in die Segel schlug, neben das Boot.

				»Ich bin Hesert, der Luminat! Helft ihr mir?« rief der Alte schräg zum Heck hinauf.

				»Wir segeln auch nach Yucazan!« rief Rauco. Seine Augen durchforschten das offene Boot. Er konnte keine Waffen und nichts anderes entdecken, das auf Gefahren hinwies, offenen oder verdeckten. Dennoch war seine Stimme nicht ohne eine gewisse Ehrfurcht; für ihn, den Hexer, war ein Luminat ein Mann, der seinen Respekt verdiente.

				Die Ayadon war durch das Wendemanöver bis ans südliche Ende der Insel getrieben worden. Tay war ein Inselchen, voll bewachsen, mit sandigen Stränden und einigen Felsklippen.

				Ein dünnes Tau flog, sich in der Luft aufwickelnd, hinunter in das Schiff der Lyrländer. Zwei Matrosen belegten den Tampen am Bug.

				»Eine wichtige Botschaft!« wiederholte der Luminat weniger laut. »Mich hat der Rat der Sieben beauftragt. Er schickt mich nach Yucazan. Wir kommen von Arylum.«

				Ein zweites Tau wurde ins Heck geworfen, dann folgte eine breite Strickleiter, deren Enden ins schäumende Wasser klatschten. Rauco rief:

				»Sollen wir euch an Bord nehmen? Oder wollt ihr neben uns segeln? Es ist kein langer Weg.«

				»Ich weiß auch nicht, was besser ist«, gab Hesert laut zurück. »Aber wir müssen zurück nach Lyrland.«

				»Wie ist die Botschaft?« wollte Luxon wissen. Rauco warf ihm einen warnenden Blick zu. Zweifellos spürte er die Erregung des Mannes neben ihm an der Heckreling.

				»Die Nachricht ist wichtig und bedeutungsvoll für die ganze Lichtwelt«, rief der Alte. »Vor einer Handvoll Tagen, in diesem Letzten Jahr, ist der Sohn des Kometen bei uns erschienen. Er, der sich Mythor nannte, gab Worte von großer seherischer Weisheit von sich. Er prophezeite, daß magische, fast undenkbare Dinge geschehen würden.«

				Luxon hörte jedes Wort mit tiefer Verwunderung und mit immer stärker werdender Erregung. Er ging einige Schritte in die Richtung auf die Masten und winkte seinen Orhakenreitern.

				Da auch sie versucht hatten, sich in Kleidung und Bewaffnung den Quinen anzugleichen, teilweise Schilde der Zaketer trugen, da weiterhin ihre Haut von der Sonne verbrannt war, konnten sie als Zaketer gelten. Luxon machte, von der Besatzung des Schiffes ungesehen, einige bedeutungsvolle Gesten.

				Niemand sprach; sie verstanden einander fast wortlos.

				Während der Luminat langsam die Strickleiter hochkletterte, berichtete er in abgerissenen Sätzen, was ihn nach Yucazan führte.

				»Zuerst zweifelten alle an der Person dieses Kriegers Mythor«, sagte er, »und an seinen Worten auch. Aber dann geschah dieses Wunder.«

				Rauco packte den alten Mann am Oberarm und half ihm über die Reling.

				»Sprich, Hesert«, sagte er beunruhigt. »Welches Wunder?«

				Hesert blickte sich um, sah in zaketische Gesichter und erkannte im Segel seitenverkehrt das Abbild des grimmig aussehenden Lichtboten. Wieder holte er tief Atem und fuhr fort, beide Arme erhoben:

				»Der Name, den wir als wahren Namen des Lichtboten kennen, ALLUMEDDON, strebte der Vollendung entgegen. Das Landbild war unter großen Anstrengungen hergestellt worden, und wenn meine schwachen Augen richtig sehen, ist es noch nicht ganz beendet.

				Nun denn, fast war es fertig, als aus dem Himmel ein riesiges fliegendes Tier herabkam, groß wie eine Gewitterwolke und ebenso furchtbar anzuschauen!

				Es senkte sich herab, verweilte am Boden und nahm Mythor, den Sohn des Kometen, und alle seine Begleiter mit sich. Dann erhob sich das Ungetüm abermals und flog nach Westen. Das ist das Wunder, das wir sahen. Und der Rat der Sieben ist sicher, daß dieses Ereignis gleichsam als Vorbote des Lichtboten zu werfen ist. Seine baldige Ankunft wurde angekündigt. Und dies ist die Botschaft, die ich ins Reich der Zaketer tragen muß.«

				Luxons Plan, der bei jedem weiteren Wort mehr und mehr an Gestalt annahm, war fertig. Er gab das Signal.

				Gleichzeitig stellte er sich zwischen den Luminaten und Rauco. Zwischen den Zähnen sagte er scharf und mit äußerster Bestimmtheit:

				»Rauco oder Kukuar! Was ich tue, muß getan werden. Dem Luminaten und seinen Leuten geschieht nichts. Ich bitte dich, um unserer gemeinsamen Pläne willen – lasse zu, was jetzt geschieht.«

				Seine Krieger kletterten schnell die Strickleiter hinunter und ließen sich an den Tauen ins andere Schiff gleiten. Sie wirkten, als ob sie den fremden Seeleuten helfen wollten.

				Zwei Krieger stellten sich schräg hinter den Luminaten auf und legten die Hände an die Schwertgriffe.

				Kukuar flüsterte:

				»Was hast du vor, Casson?«

				»Ein gefährliches Spiel, das uns allen hilft. Vertraue mir!«

				Rauco senkte den Kopf und schien mit sich zu kämpfen. Die Zaketer und Quinen blickten ihn ebenso verwundert an wie der Luminat. Luxon drehte sich herum und sagte:

				»Rauco hat entschieden, daß wir die Botschaft nach Yucazan bringen. Es ist sicherer, und Rauco verfolgt damit einen Plan, der seinesgleichen sucht. Ist es nicht so?«

				Luxon hörte fast das Zähneknirschen, mit dem Rauco die Rede bekräftigte.

				»So ist es. Tut, was Casson euch befiehlt!« sagte er knapp.

				Luxon hob die Hand und winkte.

				Seine Krieger zogen dem überraschten Luminaten ohne Schwierigkeiten das lange Gewand aus und warfen ihm eine Decke um die Schultern. Dann hoben sie ihn einfach in die Höhe, trugen ihn zur Reling und kletterten mit ihm hinunter.

				»Was tut ihr…«, gelang es ihm zu schreien.

				Seine Seeleute ließen sich ablenken. Die Krieger des Shallad sprangen vorwärts, überwältigten die Seeleute und fesselten sie mit den Enden der herumliegenden Taue. Binnen weniger Augenblicke lagen die Männer zwischen den Ruderbänken und den Ballen des Gepäcks.

				Casson rief:

				»Euch wird nichts geschehen. Segelt hinüber zur Insel, Freunde, und laßt sie dort frei. Sie werden abgeholt und zurückgebracht, wenn es an der Zeit ist. Gebt ihnen ein paar Waffen, damit sie Wild erlegen können, und laßt ihnen den Proviant.«

				»Legt ab!«

				Die zwei Orhakoreiter halfen dem Luminaten, der Verwünschungen murmelte, ins Schiff. Dann kappten einige Schwerthiebe die Haltetaue.

				Das namenlose Schiff blieb zwischen den größeren Rümpfen zurück, wurde nach. Backbord gesteuert und rauschte mit einer hohen Bugwelle auf den Sandstrand zu.

				Für ein paar Dutzend Herzschläge wirbelten Luxons Gedanken ziellos umher.

				Warum hatte ihm Necron, der Alptraumritter, verschwiegen, daß er mit Mythor zusammengetroffen war?

				Was hatte es mit diesem mysteriösen »fliegenden Tier« auf sich?

				Necron hatte geschrieben, daß er als Steinmann handeln müsse! War das ein Gegensatz zu den Maximen, die das Handeln eines Alptraumritters aus Ash’Caron bestimmten? Necron hatte sich verweigert.

				Warum?

				Es war das Jahr der Unerklärlichkeiten!

				Mit einem langen Blick voller Resignation schaute Rauco dem kleinen Schiff nach, das sich bis auf Steinwurfweite dem Strand der Insel genähert hatte. Dann wandte er sich an Luxon.

				»Ich habe es nicht verhindern wollen, obwohl meine Krieger darauf warteten, daß ich ihnen einen Befehl gab!«

				Luxon blickte offen in die dunklen Augen des Zauberers.

				»Ich weiß. Es hätte zwischen meinen und deinen Leuten ein Blutbad gegeben. Gut, daß du geschwiegen hast. Ihnen«, er deutete auf das Schiff, dessen Segel gerefft wurde, »wird nichts geschehen.«

				Kukuar bewies, daß er ebenso schnell dachte wie Luxon.

				»Du, Casson, als falscher Zaketer, willst die Botschaft selbst überbringen und sie, denke ich, nur in einzelnen Abschnitten unters Volk bringen.«

				»So etwa denke ich. In unserer Hand ist der Bericht des Kometensohn-Wunders eine scharfgeschliffene Waffe.«

				Plötzlich sehnte er sich wieder nach der Hitze eines schweren Kampfes, nach der Liebe mit einer guten Frau, nach einer Aufregung, wie er sie seit rund einem Mond nicht mehr gehabt hatte. Er unterdrückte diese Regung und fuhr, leiser geworden, fort:

				»Varamis, mein Magier, wird die Rolle von Hesert übernehmen. Zehn meiner Krieger sind dann seine Lyrland-Seeleute. Beide Schiffe werden das Boot nach Yucazan eskortieren und zusammen sind wir unschlagbar, Freund Rauco.«

				»Manchmal glaube ich, daß du viel zu schnell denkst.«

				»Bis zum heutigen Tage hat es mir nicht geschadet«, bestätigte Casson und lächelte verwegen. »Aber ich weiß selbst noch nicht genau, ob mein Plan Erfolg haben wird.«

				»Ich bin nicht froh darüber!« brummte der Zauberer und berührte mit dem Zeigefinger sein falsches drittes Auge. »Wirklich nicht.«

				»Jeder Muskel deines Gesichts und deine Blicke zeigen es deutlich!« erwiderte Casson ernst und zurückhaltend. »Warte, bis wir alles in Ruhe besprochen haben – dann wirst du einsehen, daß ich dich nicht übergehen wollte.«

				Die Ayadon und die Rekayman kreuzten vor dem Wind, der zwischen West und Süd hin und her sprang. Die Seeleute arbeiteten an den Tauen, aber die Krieger schauten hinüber zur Insel. Dort lief der stumpfe, Bug des Lyrländerschiffs auf den Sand. Cassons Krieger drängten die fremden Seeleute über die Reling, warfen deren Gepäck in den Sand und trugen den Luminaten an Land. Eine heranrollende Brandungswelle hob das Heck des Schiffleins, und noch ehe es sich weiter auf den Sand hinaufschieben konnte, schoben und zerrten es die Männer ins tiefere Wasser. Von den Ausgesetzten kam wütendes Geschrei, und der Luminat rannte mit einem blitzenden Messer hin und her, um die Fesseln seiner Begleiter durchzuschneiden.

				Mit altersgrauen Riemen stakten die falschen Zaketer einige Atemzüge lang, drehten das Schiff und warteten, bis das Segel herumschwang und den nächsten Windstoß einfing. Dann nahmen sie Kurs auf die wartenden Schiffe des Zauberers.

				Casson wandte sich wieder an Rauco, der alle Vorgänge mit finsterem Gesicht mit angesehen hatte.

				»Nicht einmal du wirst hinter den feindlichen Mauern so viel gesehen und erlebt haben wie wir, wenn wir maskiert in Yucazan sind«, sagte er. Rauco nickte wortlos und grämlich.

				»Und auch ich habe eine Verpflichtung. So wie du deinem Volk Tag für Tag hilfst, muß auch ich Kapitän Ergyse helfen, dem Späher der Stolz von Logghard. Ihm und seinen Männern.«

				Die Miene des Archipel-Piraten hellte sich ein wenig auf.

				»Ich kann mir vorstellen«, murmelte er und winkte Yzinda, die mit dem schweren Weinkrug an Deck von Seemann zu Seemann ging, »daß sie es in den Kerkern der Zaketer nicht leicht haben – denn sie kommen aus Logghard.«

				»Ich sehe, daß ich dein Verständnis habe«, atmete Casson erleichtert auf, schenkte Yzinda ein strahlendes Lächeln und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher.

				*

				Während die Verwandlung der elf Männer langsam vor sich ging, riefen sie sich immer wieder in ihre Gedanken zurück, was sie über das Reich der Zaketer und Yucazan wußten.

				Viel war es nicht – fast alles stammte aus Gerüchten, aus einzelnen Gesprächen mit den Quinen und dem Zauberer Kukuar.

				Vor sehr langer Zeit wurde von einem mächtigen Mann, der über großartige Entschlossenheit verfügt haben mußte, das Reich gegründet. Er sammelte die Eingeborenen eines riesigen Inselbezirks unter eine einzige Reichsidee. Er gründete ebenso die Stadt Yucazan auf sieben Inseln und zeigte den Menschen, wie man jene Bauwerke aus fast fugenlosen Quadern errichtete. Auch war er es, der die Zeitrechnung einführte und die Methode ihrer Messung bestimmte. Seine mächtige, namenlose Gestalt verlor sich im Dunkel der Vorgeschichte.

				Heute standen unterhalb des HÖCHSTEN, das durch eine imaginäre Zahl – in der Quinensprache hieß sie die schwächste und die mächtigste Ziffer – symbolisiert wurde, die drei Herren des Lichts. Sie befehligten einen Rat von sieben Hexenmeistern, zu denen Luxon auch den Räuber der Neuen Flamme, den Herrscher Yzindas, also Quaron zählte. Daß die männlichen und weiblichen Diener dieser Hexer Duinen genannt wurde, zählte zünden sicheren Tatsachen.

				Loo-Quin, die Hauptstadt des Quinen-Archipels, mußte den Leuten auf Yucazan ein Dorn im Auge sein; ihre Schiffe mit dem grimmigen Lichtboten-Kopf im Segel fanden fast niemals einen echten, wirklichen Widerstand – die abtrünnigen Eingeborenen versteckten sich wirkungsvoll genug.

				Die Einhorn-Insel, deren Name einst Syrinam gewesen war, verdankte die Einheitlichkeit ihrer Besiedlung angeblich dem legendären Nullum. Eigentlich waren es mehrere kleine und eine große Insel, an deren südöstlichem Landvorsprung, im Delta des Flusses Ca’Tuhan, die Stadt Yucazan lag.

				Varamis, den man mit grauem Staub einpuderte, hob abwehrend die Arme und rief:

				»Das Pulver hält nicht an meiner Haut!«

				Ein Krieger, der an Bord des erbeuteten Schiffes verschiedene Dosen und Behälter gefunden hatte, öffnete einen tönernen Tiegel.

				»Hier! Salbe! Darauf wird der Staub haften.«

				Casson, der sich ebenfalls in einen bewaffneten Lyrland-Seemann zu verwandeln versuchte, färbte inzwischen seinen mittlerweile »gestutzten« Bart.

				»Vergiß nicht«, ermahnte er den kleinen Zauberer, »du hast als lyrländischer Luminat dein Leben in den Dienst des Lichtboten gestellt.

				Du bist ein freiwilliger Frondiener! Jetzt, im Sonnenlicht, sieht der Staub wie Schmutz aus.«

				»Wahr gesprochen!« brummte Varamis. »Nicht anders fühle ich mich.«

				Die Krieger lachten in gutmütigem Spott. Während des langen Vorstoßes zur Dschungelstadt hatten sie den kleinen Magier schätzen gelernt. Er war mutig wie ein Wolf.

				»Aber nachts wirst du leuchten, in unwirklichem Licht erstrahlen!«

				»Und ich werde, anstatt zu schlafen, kein Auge schließen können«, jammerte er.

				»Yucazan kommt näher«, mahnte Rauco. »Denkt daran, daß wir gegen die Klasse der hochfahrenden, verbrecherischen Herrschenden kämpfen, nicht etwa gegen das HÖCHSTE und oder den Glauben der Menschen.«

				»Wäre dies nicht so, Rauco«, versicherte Casson ehrlich, »dann würden wir nicht zusammen rudern, segeln und kämpfen.«

				Die Seeleute und die Krieger auf beiden Schiffen hatten sich durch Zurufe verständigt. Hinter der Ayadon, am Ende eines langen, durchhängenden Taues, schaukelte noch das kleine Schiff. Rauco hatte befohlen, daß das andere Schiff in die Bucht von Quins Fluß zurückkehren und dort warten sollte. Zusammen mit dem erbeuteten Schiff der Lyrländer im Schlepp segelte Rauco weiter.

				Varamis, der seinen Bart strich, fragte den Steuermann:

				»Wann erreichen wir Yucazan?«

				»Du kannst dich lange ausschlafen, Luminat«, rief der Steuermann vom Achterdeck. »Wenn der gute Wind anhält, vielleicht morgen bei Sonnenaufgang.«

				Von dem Eiland Tay, das inzwischen nur noch als graugrüner Punkt zwischen den Wellen zu sehen war, schwang der Weg der Ayadon zunächst in einem leichten Bogen nach Nordosten. Dort trennten sich beide Schiffe. Dann, als die sinkende Sonne ihr rotes Licht auf die riesige, steile Felsformation im Westen der Insel Quin geworfen hatte, ging der Kurs genau nach Norden.

				Casson, der so gut wie nur irgend möglich einem Lyrländer ähnlich war, unterhielt sich bis in die späten Nachtstunden mit Rauco.

				Als die Männer den letzten Becher leerten, sagte Rauco:

				»Denke daran! Wenn wir die Leuchttürme der beiden Widder passiert haben, seid ihr allein. Ich werde euch kaum helfen können!«

				»Wir kennen die Schwierigkeiten.«

				Von Rauco hatte Casson alles erfahren, was er für einen Besuch dieser Stadt wissen mußte. Er hoffte es wenigstens. Er war sicher, daß es ihm als Begleiter des angeblichen Luminaten ebenso wie den anderen Kriegern gelingen würde, Ausrüstung und Waffen mitzunehmen.

				Für die letzte Nacht an Bord des Schiffes vertraute er sich der Wachsamkeit der Zaketer an.

				Im nächsten Zwielicht sahen sie alle die Umrisse der Insel aus dem morgendlichen Nebel hervortreten. Hellrot flackerten die Feuer der hohen Leuchtfeuer. Über dem stillen Wasser der Flußarme lag der graue Rauch aus vielen Feuerstellen.

				Fröstelnd hüllte sich Rauco in den bodenlangen Umhang. Tautropfen hatten sich auf dem dritten Auge niedergeschlagen. Im Windschutz der Insel war eine deutliche Trennungslinie zwischen kräftigen Wellen und fast glattem Wasser auszumachen. Die langen Riemen wurden aus den Pforten des Unterschiffs herausgeschoben.

				Kein einziger Laut war aus der Richtung der Stadt zu hören. Undeutlich erkannte Casson die einzelnen Inselbezirke, deren Gebäude sich über das Wasser erhoben. Die Mannschaft des kleinen Schiffes verließ rasch das Heck der Ayadon und bemannte lautlos Ruder, Segel und Riemen des Schiffes aus Lyrland.

				Das Tau wurde eingeholt.

				Dann wurden beide Schiffe auf die mittleren Leuchttürme zugerudert. Die Kommandos und die Geräusche von Riemen und Wellen hallten über das stille Wasser. Hinter den dichten Nebeln erhob sich leuchtendgelb die Sonne.

			

		

	
		
			
				3.

				Das Delta aus mehreren, von wuchtigen Mauern, Dämmen, Gebäudefronten und den zahlreichen Fundamenten eingegrenzten Flußarmen des Ca’Tuhan lag vor ihnen. Aus dem Mittelteil des Hafens, zwischen beiden schlanken Türmen hindurch, schoß ein schlankes Boot hervor, von zweimal sechs Männern gerudert.

				»Geradeaus«, rief Rauco aus dem Heck herunter, »liegt die Hauptinsel. Du weißt, daß jedes Hafenbecken seinen eigenen Turm hat, ein eigenes Feuer brennt.«

				Casson hob, als Zeichen, daß er verstanden hatte, den Arm. Er stand am Ruder des Schiffchens.

				Das schnelle Boot, in dem ein vierschrötiger Mann stand und herrische Gesten machte, näherte sich der Ayadon. Deren Segel waren zwar schlaff und feucht vom Tau, ließ aber das Bildnis deutlich erkennen.

				»Wohin wollt ihr?«

				»Wir bringen Botschaft aus Lyrland. Wir halfen dem Luminaten«, rief Rauco. »Wichtige Botschaft, ich denke, für die Magier!«

				»Dann rudert dort hinüber! Unter der Brücke hindurch.«

				»Fährst du vor uns?«

				»Nein. Ihr findet es leicht. Vor dem Widderköpfigen dort, nach links, oder wie ihr sagt: nach Backbord.«

				»Wir danken. Wie ist es bei euch – heute, in diesen Tagen?«

				»Nichts Besonderes. Ruhe herrscht in der Stadt.«

				Die Ayadon drehte ebenso wie das namenlose Schiff nach Steuerbord und wurde auf den Turm zu gerudert. Im Kielwasser folgte das Schiffchen. Die monströsen Mauern, deren Sockel von Linien gezeichnet waren, waren fast schwarz von Feuchtigkeit.

				Die Schiffe bewegten sich an einer Böschung entlang, die mit riesigen Quadern gepflastert war. In den breiten Spalten wuchsen Bäume und Gebüsch. Unter der geschwungenen Brücke ruderten sie einige Steinwürfe weit und bogen dann in den Hafen ein.

				Casson deutete einmal hierhin, einmal dorthin, und als der wuchtige Rumpf der Ayadon an ihm vorbei war, sah er, vor Buganker und am Heck mit zwei Springleinen belegt, die Stolz von Logghard. An Bord zeigte sich nicht die Spur von Leben.

				Casson und seine abenteuerlich aussehenden Begleiter wechselten lange, schweigende Blicke.

				»Hier sind sie also«, brummte Casson, steuerte um die beiden Schiffe herum und drehte das Schiff so, daß sie es am Heck belegen konnten. Um die eigentlichen Hafenanlagen erstreckten sich ausgedehnte Grünflächen. Auf schwellenden Graspolstern stolzierten farbenprächtige Vögel. Riesige Bäume überragten die langgestreckten, säulengeschmückten Nebengebäude. Zwischen den Bauwerken ragten düstere Tempel auf, die so aussahen, als würden die eigentlichen Bewohner der Stadt dort selten oder niemals eintreten dürfen.

				Während die Seeleute das Schiff versorgten, den Anker auswarfen, die Leinen belegten, eilten aus verschiedenen Richtungen calcopische Krieger herbei. Sie blickten fast mitleidig auf das einfache Schiffchen. Die falschen Lyrländer zeigten keine Eile und gafften mit offenen Mündern auf die großartige Umgebung.

				Zwei Magier kamen in gemessener Eile heran. Die Krieger an Bord der Ayadon erkannten, daß es Magier des sechsten Grades waren, also Träger des Symbols Sechs, dem fast höchsten Grad in der Anzahl der nicht zahlenmäßig begrenzten Magier im Zaketerreich.

				Im Hintergrund, achtsam abgesetzt von den Kriegern, erschien ein hochgewachsener Mann mit kahlem Schädel. In seinem Gesicht zeichneten sich, vom dritten. Auge ausgehend, starke grüne Adern ab.

				Casson sagte sich, daß es wohl einer der gefürchteten Dunkeljäger sein müsse.

				Die Magier hoben ihre Lichtstäbe, traten an den Kai heran und starrten die Ankömmlinge an.

				Seltsamerweise schenkten sie der Ayadon nur wenig Interesse.

				»Ihr kommt von Lyrland?« richtete einer der Magier die Frage an die Seeleute. Sie halfen dem Luminaten auf die Steinrampe hinauf. Würdevoll erklärte Varamis/Hesert:

				»Wir kommen dorther. Der Rat der Sieben schickt mich. Wir haben für die Bewohner des ganzen Reiches wichtige Botschaften. Ich sollte mit den Herren des Lichts sprechen.«

				»Ich bin Croz«, meinte der ein wenig breitschultrigere Magier und deutete dann auf sein Gegenüber. »Das ist Casay. Du und dein Knecht oder Helfer – ihr werdet von uns in den Palast mitgenommen.«

				Varamis deutete auf Casson, der sich gerade Bogen und Köcher über die Schultern warf.

				»Das ist Casson, mein junger Freund und Adept, ein Diener des Lichtboten und ein Arbeiter im Dienst des Glaubens, wie man leicht keinen zweiten findet. Stark wie ein Wasserbüffel, dabei von wohltuend langsamen Verstand. Er kommt mit mir.«

				Casson und der Dunkeljäger wechselten einen langen, schweigenden Blick voll Mißtrauen.

				Von diesem Mann, dessen Namen und wirkliche Bedeutung innerhalb des verwirrenden Lebens in dieser trutzigen Stadt Casson nicht annähernd kannte, strahlte eine deutliche Gefahr aus. Er war eindeutig ein kluger, unendlich erfahrener Mann ohne die geringsten Skrupel.

				»Ich folge dir«, sagte er ehrerbietig und kletterte hinter Hesert auf den Kai. Verwundert sah er sich um; er hatte nach den ersten Versuchen keinerlei Schwierigkeiten, in eine neue Rolle zu schlüpfen – es war nur für kurze Zeit, und er brauchte seine Fähigkeiten nicht allzusehr anzustrengen.

				»Und meine tapferen Seeleute?« fragte Hesert und strich seinen Bart.

				»Sie erhalten gutes Quartier in einem Haus neben dem Tempel.«

				»Und wer ist dieser breitschultrige Kahlkopf mit den grünen Adern und in der weißen, wenig praktischen Kleidung?« begehrte Hesert zu wissen. Er lächelte verwirrt, hob ratlos die Arme und fügte hinzu: »Verzeiht meine lockere Rede, aber zum erstenmal sehe ich die Pracht und Schönheit dieser Stadt im Meer.«

				»Im Fluß, Alter«, meinte Casay. »In ein paar Tagen wirst du mehr wissen und gesehen haben. Das HÖCHSTE selbst hat Kaizan, den Dunkeljäger, und alle anderen seiner Art dazu ausersehen, das Böse aufzuspüren, das ausgeht von den Finstermächten… und in der Schattenzone sind sie alle ausgebildet worden für ihr schweres Amt voller Verantwortung.«

				Kaizan hob auffordernd seinen Lichtstab.

				Das Symbol der Sieben, darunter das springende Einhorn, zeigten sich auf dem Rücken seines makellosen Gewandes. Zwischen einer Handvoll Calcoper gingen der Luminat und Casson auf dem Damm des Hafens auf den Tempel zu.

				Casson prägte sich jede Einzelheit der Umgebung sehr genau ein. Er tastete mit seinen scharfen Augen förmlich jeden Fußbreit Boden ab und versuchte, die möglichen Fluchtwege herauszufinden. Aber er hielt den Kopf gesenkt und machte den Eindruck eines Mannes, der jede Anstrengung geistiger Art tunlichst vermied.

				»Ein Hohlschwert trägt er«, flüsterte er Hesert ins Ohr und verfolgte die Fahrt eines seltsamen Floßes entlang einer der ruhigen Wasseradern zwischen den Mauern.

				»Überdies ist Kaizan ebenso mächtig, wie du denkst. Ihn haben die Erlebnisse in der Dunkelzone geprägt. Jeder, der lebend von dort zurückkehrt, hat eine unendliche Folge gräßlicher Prüfungen bestanden.«

				Im ersten Sonnenlicht glänzte der zwiebelförmige Helm aus poliertem Leder mit den eisernen Verstärkungen.

				»Still jetzt!« wisperte Hesert.

				Luxon sah die wenigen Boote im Hafen der Magier, die langen, grauen Rauchsäulen, die aus den Lichtöffnungen der schlanken Leuchttürme quollen und vom Morgenwind auf das Meer hinausgetrieben wurden.

				Türme und Zinnen, überall die schrägen Wände der Bauwerke, in denen breite Treppen mit unzähligen Stufen aufwärts führten und meist an den Geländeseiten von kauernden Gestalten, halb Mensch, halb Tier, flankiert wurden. Im Fall eines bewaffneten Angriffs waren die wenigsten Gebäude wirklich ungeschützt – sie alle wirkten wie Teile einer riesigen, von Grün überwucherten Festung.

				Steine und Wasserläufe, Brücken und die breiten Teile des Flußdeltas bildeten ein gigantisches Labyrinth.

				Yucazan nannte sich die Stadt auf sieben Inseln.

				Jeder Bereich war von den anderen durch Wasser getrennt. Soweit Casson sehen konnte, wurde der Verkehr zwischen den Inseln durch kleine und große Flöße bewerkstelligt oder verlief über eine verwirrende Anzahl von Brücken. Jetzt, als die Scheibe der Sonne im Osten aus dem Meer gestiegen war, erwachte die Stadt zu ihrem täglichen Leben. Aus unzähligen Kaminen stiegen zuerst weiße, dann graue, schließlich schwarzrußige Rauchfahnen.

				Stimmen ertönten, Wasser plätscherte, Geschrei von Menschen und Tieren hallte zwischen den Mauern wider. Überall knarrten und knisterten hölzerne Verbindungen. Einzelne Vögel, die sich bald zu kleinen Schwärmen vereinigten, kamen aus den zahllosen Löchern und Nischen der Mauern, aus Verstecken in den Säulenkapitellen und zwischen den Teilen der Karyatiden hervor; jenen mythologischen Gestalten, deren Schultern und Nacken die vorspringenden Dächer stützten.

				Hinter der ersten Gruppe folgten die Lyrer mit ihrem spärlichen Gepäck.

				Der steinerne Weg verzweigte sich, beide Gruppen wurden getrennt. Zwischen den Schulterblättern spürte Casson den bohrenden Blick des Dunkeljägers Kaizan.

				Es folgten Sperren aus geschmiedeten Gittern, aus hölzernen Wänden und schmalen Pforten, die von grimmigen Kriegern bewacht wurden. Treppen und Rampen schlossen sich an, die unter wuchtigen Torbögen und niedrigen Durchlässen hindurchführten.

				Dann öffnete sich hinter einer Mauer, mindestens fünf Mannshöhen über dem Wasserspiegel, eine prunkvolle Fläche. An drei Seiten war sie von alten, sorgfältig beschnittenen Bäumen eingegrenzt, gegenüber dem Eingang befand sich ein Tempel in der charakteristischen Form aus vier Flächen, die bis zu einer Plattform zusammenliefen und sich verjüngten. Mehr als hundert Stufen führten in den Tempel, der aus Säulen, Dach und vielen durchbrochenen Mauern bestand. Jeden dritten Schritt begegneten die Fremden einem Götzenbild, einem kunstvoll aus Stein gemeißelten Zahlensymbol oder einem verzerrten menschlichen Antlitz, durch dessen Augenhöhlen die Sonnenstrahlen loderten.

				Ein Portal öffnete sich.

				In einem großen Saal mit einem Boden aus spiegelndem Stein warteten ungefähr fünfzig Magier.

				Die Nachricht von der wichtigen Botschaft aus Lyrland hatte sich in rasender Eile herumgesprochen. Hesert durfte sich in einen hölzernen, mit Fellen bedeckten Sessel setzen, Casson blieb hinter ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Langsam, unter dem Eindruck eines wichtigen Ereignisses stehend, verstört durch das Erlebnis der riesigen Stadt, verwirrt durch die fünfzig Augenpaare und das Bewußtsein, der ausersehene Bote zu sein, begann Hesert zu berichten.

				Während er sprach und das Wunder schilderte, hingen die Magier förmlich an seinen Lippen und warteten auf jedes weitere Wort.

				Croz murmelte nach einer Weile andächtigen Schweigens:

				»Das ist ein Ereignis, das im gesamten Reich der Zaketer verkündet werden muß!«

				Casay stieß mit dem Lichtstab auf den Boden und wandte sich praktischeren Dingen zu.

				»Ihr werdet bald Gelegenheit haben, in angemessenem Rahmen allen Bewohnern der Stadt diese Botschaft zu verkünden. Vorher aber sollt ihr euch von den Strapazen der langen Seefahrt erholen.«

				Wie schon an Bord abgesprochen, wagte Hesert eine Frage:

				»Dürfen wir uns in eurer schönen Stadt umsehen? Wir haben derlei noch nie gesehen. Ja, nicht einmal geträumt haben wir von solchen Brücken, Mauern und Häusern, so groß wie Berge.«

				»Viele Schiffe kommen zu euch. Ich sah einen fremdartigen, großen Segler im Hafen!« fragte zurückhaltend Casson.

				»Ich werde euch vieles zeigen«, sagte Croz begütigend. »Ihr würdet euch verirren in den Kanälen und Straßen!«

				Casson gefiel die Tatsache nicht, daß er von der schlagkräftigen Mannschaft der Ayadon getrennt war.

				»Das fremde Schiff wurde von uns aufgebracht«, erläuterte einer der vielen Magier. »Es sind Fremde vor den Küsten des Reiches. Ungläubige Fremde in Waffen.«

				Hesert fragte:

				»Es kann unmöglich ein Schiff aus Lyrland sein. Noch niemals sah ich an unseren Kais einen solch stattlichen Segler.«

				Die Magier diskutierten das bedeutungsvolle Ereignis und vergaßen, die Fragen des Luminaten zu beantworten. Oder vielleicht hatten sie Befehl, nichts zu sagen. Kaizan blieb wachsam im Hintergrund und hörte schweigend zu. Er ging langsam zum Ausgang, als Croz sagte:

				»Gern dürft ihr euch in der Stadt umsehen.«

				»Und wo liegt unser Quartier? Wir sind mit wenig zufrieden.«

				»Ich bringe euch dorthin«, versprach Casay. »Es ist dort, wo eure anderen Leute sind.«

				Varamis und Casson hatten gemerkt, daß die Magier tatsächlich von der Nachricht mitgerissen und von deren Bedeutung gepackt worden waren. Croz meinte ruhig:

				»Wir werden es möglich machen, daß ihr zu allen oder jedenfalls zu vielen sprechen könnt. In ein paar Tagen. Wir waren natürlich nicht darauf vorbereitet.«

				»Einverstanden«, meinte Hesert, nickte und verschränkte seine staubbedeckten Arme über der Brust. Hier, im Halbdunkel des Tempelinnern, leuchtete der Staub phosphoreszierend und verlieh dem Magier ein wahrhaft dämonisches Aussehen.

				»Gibt es einen besonderen Anlaß, eine Feier, auf der ich sprechen soll?« fragte er.

				»Es wird eine Handvoll jener ungläubigen Fremden dem HÖCHSTEN gegenübertreten!« wurde er belehrt. Casson blieb seiner Rolle treu; er schwieg und blickte fragend um sich.

				»Es bedeutet…?«

				Casay stieß ein zufriedenes Lachen aus. Es war die Zufriedenheit eines Mannes, der erkannt hatte, daß seine Form des Glaubens letzten Endes gesiegt hatte.

				»Es bedeutet, daß sie den Tod des heiligen Opfers sterben werden. Bei dieser Feier sollst du deine Botschaft verkünden.«

				Casson war überzeugt davon, daß die ungläubigen Fremden die Mannschaft und der Kapitän der Stolz von Logghard waren.

				Er folgerte, daß man Ergyse und seine Männer gefoltert hatte – wieviel hatten sie preisgeben müssen?

				Casay winkte den zwei Fremden.

				»Kommt.«

				Wenn Ergyse gesprochen hatte, wenn seine tapferen Seeleute unter der Folter ihr Wissen laut herausgeschrien hatten, dann wußten die Bewohner Yucazans, daß der Pirat Casson fünfzig Schiffe gegen die Inseln führte, um die Neue Flamme zurückzuerobern.

				Der Magier hob seinen Stab und ging vor ihnen aus dem Tempel hinaus, wandte sich nach links und stieg die Stufen zu einer steinernen Rampe hinauf. Die Rampe führte, einem Steg gleich, zwischen den Teilen der Tempel und der Paläste hindurch und auf den flachen Bau zu, in dem die andere Gruppe ihr Unterkommen gefunden hatte. Von hier hatte Casson einen ausgezeichneten Blick über die Stadt, und er prägte sich jeden Kanal und die Lage eines jeden Bauwerks so gut ein, wie er es schaffte.

				Einige Dutzend Schritte hinter ihnen ging ein Schemen, der Mann mit dem kahlen Kopf und dem weißen Gewand.

				Casson und Hesert schwiegen, bis sie den schweren Vorhang hinter sich zufallen ließen.

				Schweigend starrten ihnen die anderen Seeleute entgegen. Sie hatten es sich in einem dunklen, von wuchtigen Balken gestützten Raum einigermaßen bequem gemacht.

				Casson legte den Finger an die Lippen und flüsterte, während er durch ein längliches Fenster den Dunkeljäger beobachtete:

				»Sie haben Ergyse und seine Leute gefangen.«

				»Das dachten wir uns, als wir die Stolz sahen. Hat er gesprochen?«

				»Ich bin sicher, daß sie ihn und die anderen gefoltert haben«, meinte Casson bekümmert.

				»Dann werden sie wissen, daß du mit fünfzig Schiffen angreifen wirst!«

				»Auch das. Für mich bedeutet es, daß die Zaketer aller Inseln uns einen harten Kampf liefern werden. Sie haben Zeit, sich vorzubereiten. Und daß sie gute Seeleute und Kämpfer sind, daß sie große Schiffe haben, wissen wir.«

				»Wir müssen Ergyse retten!« sagte unterdrückt ein Krieger und legte die Hand an den Schwertgriff.

				»Es ist meine Absicht«, murmelte Casson. »Das aber ist leicht gesagt! Wir sind völlig fremd in der Stadt!«

				»Dürfen wir das Haus verlassen?«

				»Es wurde uns erlaubt. Hesert – du bleibst hier. Wir streifen durch die Stadt und versuchen, mit den Bewohnern zu sprechen. Nehmt euch in acht vor dem Dunkeljäger Kaizan – ich denke, daß er die Fähigkeit hat, unsere Masken zu durchschauen. Vermeidet jedes Wort, das uns verraten könnte. Wir spielen die Einfältigen aus Lyrland.«

				»Wir haben verstanden.«

				Casson wählte fünf Männer aus, die sich nur mit leichten Waffen ausrüsteten. Ruhig sprachen sie ihr Vorgehen ab. Heute, am ersten Tag, würden sie versuchen, die Umgebung des Hafens der Magier zu erkunden. Vielleicht stießen sie durch einen Zufall auf jemanden, der ihnen mehr berichten konnte oder einfach nur leichtfertig schwätzte, weil er die Ahnungslosen aus Lyrland beeindrucken wollte.

				*

				Die sieben Inseln waren im Lauf der Jahrhunderte zu mehr oder weniger rechteckigen Plattformen geworden, und zwischen ihnen zwängten wuchtige Mauern das Wasser des Flusses und des Meeres in Kanäle ein.

				Hin und wieder erhaschten die Fremden einen Blick auf das echte Delta des Ca’Tuhan. Es schien ein wahres Labyrinth aus Wasser, Schilfinseln und riesigen, halb vom Wasser gefluteten Flächen zu sein. Gigantische Bäume erhoben sich und bildeten einen Sperrgürtel gegen die Berge des Innern.

				Die Wohnbezirke der Gerber und Färber, ganz im Westen der Deltastadt, entsandten einen stechenden Gestank in die Luft. Da der Wind aus westlicher Richtung heranwehte, trug er den Geruch bis hierher.

				Langsam gingen die sechs fremden Seeleute eine unendliche Menge flacher Stufen abwärts.

				Die Treppe wandte sich nach rechts und links, stets in scharfen Knicken, führte hinunter zu den beiden Brücken und dem langen Damm, der die Hauptinsel mit, einem wuchtigen Stufenbau von der Stadt der Magier trennte. Dort endeten die Stufen zwischen zwei kantigen Pylonen, deren Oberfläche mit den wirren Linien eckiger Abbildungen verziert war. Man erkannte in ihnen nur schwer Menschenköpfe und Fabeltiere.

				An den Enden des Dammes und jenseits der Brücken ragten mehrstöckige Gebäude auf. Sie hatten unzählige Fenster, winzige Erker und vielfarbige Stoffvorhänge. Im Erdgeschoß waren in kleinen, kantigen Zimmern oder Vertiefungen Läden und Schenken zu sehen. Casson erinnerte sich an die kleinen, geschliffenen Steinscheiben, die sie in einem Beutel zwischen den Planken des Schiffchens gefunden hatten.

				Er hielt ein solches Plättchen in die Höhe. Sonnenlicht fiel darauf und ließ es feurigrot aufschimmern.

				»Vielleicht verkauft man uns einen Becher Wein dafür«, meinte er und sah in dem spiegelnden Stein, daß weit hinter ihnen der Dunkeljäger an einer Wand lehnte und ihnen aus dem Schatten heraus nachblickte.

				»Gehen wir hinüber?«

				Sie hatten sich entschlossen, noch nicht zur Ayadon und zu deren Mannschaft zurückzugehen.

				»Natürlich! Oder willst du nicht etwa die Geheimnisse dieser wunderlichen Wasserstadt kennenlernen?« fragte Casson zurück.

				In der Mitte der Brücke, am rechten steinernen Geländer aus ziselierten Steinen, hob ein Krieger den Arm und deutete aufs Wasser.

				»Halt! Ein Floß!«

				Sie drängten sich an die Rampe, die von zahllosen Händen im Lauf der Zeit glattgeschliffen worden war. Ein seltsames Gefährt glitt lautlos auf das offene Meer zu, also in die Richtung der Leuchttürme und der widderköpfigen Gestalten zu deren Füßen.

				»Tatsächlich – so muß man es nennen!« staunte Casson. Die Fremden brauchten die Überraschung nicht zu spielen. Sie erkannten, daß Yucazan tatsächlich echte Geheimnisse und verblüffende Geschehnisse verbarg.

				Das Floß bestand aus drei Teilen.

				Auf dem ersten kantigen Gebilde aus großen Baumstämmen, die altersverwittert und überwachsen waren, erhoben sich eckige Holzbauten, ebenso altersgezeichnet, mit Dächern aus Schilf oder Rohr. Aus tönernen Kaminen quoll dichter Rauch. Ah den Seiten des ersten Floßes standen Männer und handhabten riesige Steuerriemen mit bemerkenswerter Geschicklichkeit.

				Dicke Taue, schwere, eiserne Haken und Ringe und hölzerne Stege, die drehbar angebracht waren, verbanden das erste mit dem zweiten und dieses Floß mit dem letzten. Beide nachgeschleppten Körper waren mit Fässern und Ballen, mit Stapeln von Holz, Taurollen, riesigen Krügen in Holzgestellen und anderen Lasten schwer beladen. Zwischen den Rundungen der Stämme schwappte Wasser unter den hölzernen Rosten.

				Casson sah aus dem Augenwinkel, wie eine Gruppe Arbeiter oder Träger vom anderen Ende der Brücke auf sie zukamen. Das Floß glitt näher, wurde von den schaufelförmigen Rudern gesteuert. Die Flößer schienen, nach allem, was Casson wußte, Colteken zu sein. Um das linke Auge eines jeden war – wie bei Yzinda – ein Bild oder ein Zeichen tätowiert. Es sah aus wie ein vierfüßiges Tier.

				»He!« sagte der Krieger neben Casson und hielt einen der Arbeiter auf. »Kannst du uns aus Lyrland sagen, was diese Flöße dort darstellen?«

				Mürrisch antwortete der Mann aus Yucazan:

				»Ca’Tuhans Flößer. Sind Tacunter vom Coltekenstamm. Verschlossene Gesellen, reden nie zuviel. Sie wohnen auf den Flößen.«

				Cassons Zeigefinger beschrieb um sein linkes Auge eine kreisende Bewegung.

				»Sie haben da ums Auge ein Bild…?«

				»Tätowiert. Ein Einhorn, es ringelt sich um das Auge.«

				»Die Flöße transportieren Lasten, wie?«

				»Richtig, Fremder. Nicht nur hier in der Stadt, von einer Insel zur anderen, sie fahren auch entlang der Küste. Auf anderen Flüssen.«

				Casson stützte sich mit beiden Armen auf die Brüstung der Brücke und nahm weitere Einzelheiten des phantastischen Bildes in sich auf.

				Auf dem Hauptfloß sah er einen wuchtigen Mast, der fast die gesamte Länge der Konstruktion beanspruchte. Er war in einem schweren Scharnier zu bewegen und gekippt worden. Eine Rah und sorgfältig aufgeschossenes Tauwerk, mehrere zusammengefaltete Segel und Blöcke lagen neben dem Mast.

				»Sie segeln auch, die Flöße!«

				»Ja. Und die Flößer kennen jede Strömung. Jede Strömung überall an der Küste, in den Flüssen und dem Delta.«

				Und dann sagte ein anderer Arbeiter etwas, das Casson fast zusammenzucken ließ:

				»Und auch auf den verwinkelten Kanälen der Bitterwolf-Insel sieht man die Flöße.«

				Die Arbeiter gingen weiter, warfen einige verwunderte Blicke auf die Fremden und tauschten irgendwelche Bemerkungen aus.

				»Unabhängig, stammesbewußt und wortkarg«, sagte Casson. »Das paßt zum Bild, das ich mir mache.«

				Der Verdacht, daß Yzinda irgendwie zu den Männern auf den Flößen gehörte, wich nicht mehr. Casson verschob aber alle Überlegungen auf später.

				Seine Blicke richteten sich auf die riesige Stufenpyramide der Hauptinsel. Auf der sechsten Stufe standen einige winzige Figuren. Sie schienen polierte Metallschilde oder ähnliche Werkzeuge in den Händen zu halten, denn unaufhörlich zuckten kurze und längere Blitze über die Stadt hinweg und in die Richtung nach Norden, dort, wo sich die Insel der Calcoper-Krieger befand.

				»Der Tag ist voller Botschaften«, sagte Casson. »Dort ist eine, die wir nicht verstehen.«

				»Noch nicht.«

				Das Floß trieb längst unter der Brücke hindurch und entfernte sich. Im Heck stand ein Flößer und stützte sich schwer auf das riesige, nachgeschleppte Ruder.

				»Weiter. Erforschen wir die Stadt.«

				Die Hauptinsel, gekrönt von dem Tempel der Sieben-Stufen-Pyramide, war von zahlreichen anderen Gebäuden bedeckt. Zwischen ihnen verliefen gepflasterte Straßen. Viele der Bauwerke besaßen die Form kleinerer Pyramiden oder steinerner, langgestreckter Zelte aus Quadern, deren Fugen man nicht ertasten konnte, obwohl man sie sah. Diese Gebäude waren fünf Mannshöhen groß und hatten kleine, kantige Fenster und ebensolche Türen. Überall arbeiteten halbnackte Männer.

				Die Quartiere, in denen die einfachen Menschen wohnten, waren ärmlich und stanken nach Arbeit und schlechtem Brei, der in irdenen Töpfen kochte. Wachsam sahen die Loggharder, daß die Magier und die Soldaten nicht nur weitaus besser gekleidet, sondern auch besser genährt waren. Viele der arbeitenden Frauen und Männer schienen ebenso willenlose Sklaven zu sein wie die Ruderer in den Schiffen.

				Zwischen den Inseln verkehrten Fähren; Kähne mit flachen Böden, die meist gerudert und selten gestakt wurden. Nur dort, wo sich keine Brücken befanden, glitten die Fähren voller Menschen hin und her und hielten vor flachen, steinernen Plattformen, die weit in die Kanäle hineinragten.

				Casson blieb, nachdem er einige Becher Wein und etwas Essen gegen einen der glatten, dünnen Steine eingetauscht hatte, stehen und drehte sich herum. Er war durch die Körper der umstehenden Krieger und Händler gedeckt.

				Am Ende der Straße, zwischen den bemoosten Stämmen zweier Bäume, stand Kaizan und spielte mit etwas Glänzendem, das er an der rechten Hand trug; einem funkelnden Ring oder einem anderen Schmuckstück.

				»Er hört nicht auf, uns zu beobachten«, murmelte Casson. »Er macht keinen Hehl daraus. Überall, wohin wir unsere Schritte setzen, wird er uns folgen.«

				Er hob die Schultern und sagte sich, daß eine offene Beobachtung besser war als eine verdeckte. In den folgenden Stunden wanderten die falschen Lyrländer überall umher, stellten zahllose Fragen, bekamen gute Auskünfte und solche, die völlig unbrauchbar waren.

				Je mehr sie sahen, desto sicherer konnten sie sein, daß es selbst mit fünfzig Schiffen und deren Kriegern sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein würde, diese Stadt zu erobern.

				*

				Casay, der Magier des sechsten Grades, breitete seine Hände aus und spreizte die Finger. Er strich vorsichtig über den Staub an Heserts Unterarm und betrachtete dann sinnend seine Fingerkuppe.

				»Erzähle mir«, bat er, »was der Sohn des Kometen tat, was er sagte, wie er sich verhielt.«

				Hesert hatte diese und ähnliche Fragen erwartet, seit dem Moment, an dem er seinen Fuß auf die Steine dieses Hafens gesetzt hatte. Er begann langsam zu sprechen und erzählte eine Geschichte, in der viel Dichtung und wenig Wahrheit vorkam – er wußte von Lyrland sehr wenig. Aber Casay glaubte ihm jedes seiner Worte, zumal sich Hesert mehrmals darauf berief, daß den Luminaten nur ein Bruchteil aller magischen Geheimnisse bekannt war.

				Er schloß mit einer Frage.

				»Als wir mit unserem kleinen Schiff den Hafen erreichten, sahen wir auf der linken Seite viele Masten und Rahen. Ein Hafenbecken voller Schiffe. Ihr seid große Seefahrer?«

				»Wir rüsten unsere Schiffe. Unsere Krieger versuchen sich in Scheinkämpfen und Waffenübungen. Der Hexenmeister, der unendlich kluge Aiquos, ist bereits auf dem Weg hierher.«

				»Ein Magier, der die Flotte befehligt?«

				»So ist es. Er wird die Flotten gegen die fremden Eindringlinge selbst anführen. Wir wissen, daß er den Berg des Lichts schon verlassen hat. Wir werden den Ungläubigen eine Lehre erteilen!«

				Ein Schatten fiel auf den steinernen Tisch zwischen ihnen. Varamis blickte auf und erkannte den Dunkeljäger.

				Furcht schlich sich in sein Herz; er bemerkte in dem Gesicht unter dem grünen Aderngeflecht des Mannes Ablehnung und ein geheimes Wissen, das ihn erschreckte.

				»Du berichtest von deiner schönen, wundersamen Heimat, wie?« fragte er lauernd und lächelte kurz.

				»Ich habe ihm gesagt, was ich weiß«, antwortete Hesert und konnte seinen Blick nicht von dem wuchtigen Ring losreißen, den Kaizan am Mittelfinger trug. Es war ein Einhorn, dessen Körper, Schweif und Beine sich um den Finger klammerten. Der Kopf aber und das Horn trug Kaizan nach vorn gerichtet – der Ring war wie eine Waffe geformt, und vielleicht befand sich im Innern des stacheligen Dorns sogar ein tödliches Gift.

				»Es wird mehr sein, als du zugibst«, murmelte Kaizan sarkastisch und deutete mit dem Ring auf den Luminaten. »Ich spüre, wenn ich dich und deine Seeleute anschaue, eine seltsame Ausstrahlung.«

				Hesert zuckte die Schultern und erwiderte, scheinbar leichthin:

				»Es wird der Staub sein, dessen magische Ausstrahlung dich verwirrt, Freund Kaizan. Ich bin ein harmloser alter Mann, der froh ist, wenn endlich die versprochenen Wunder geschehen.«

				Kaizan lachte hart auf.

				»Wenn ich alles glauben würde, was man mir erzählt, wäre ich längst ein toter Dunkeljäger. Nun, ich lebe noch! Deine Ausstrahlung, Hesert, paßt nicht zu einem Luminaten!«

				Jetzt hatte Hesert den Beweis, daß die Dunkeljäger, zumindest aber Kaizan, in der Lage waren, magisch bedingte Schwingungen aufzunehmen. Er indessen war fremd, ein kleiner Magier aus Logghard. Kaizan hatte keinen endgültigen Beweis, und das rettete ihn und seine Freunde. Er sagte gleichmütig, obwohl sich in seinem Magen ein harter Klumpen bildete:

				»Ihr Leute von Yucazan, ihr verdächtigt harmlose Besucher. Euer Geist ist angefressen von Mißtrauen. Du wirst jeden unserer Schritte bewachen, Kaizan, dessen bin ich sicher: Warum, wenn wir dich betrügen wollten, wären wir freiwillig hierher gekommen? Wir haben die Fährnisse der stürmischen Überfahrt auf uns genommen und die Bedrohung durch die Piraten des Archipels!«

				Wieder traf ihn ein kalter Blick aus den dunkelbraunen Augen.

				»Ich finde heraus, was an dir und deinen Begleitern falsch ist. Ich habe Zeit genug, und ich verfüge über viele Waffen. Treibt euch weiterhin herum in Yucazan – ich schlage zu, wenn ich euch bei einem entscheidenden Fehler ertappe.

				Ich verspreche dir, daß es euer letzter sein wird!«

				Kaizan wandte sich um und ging wortlos und mit entschlossenem Schritt davon. Beschwichtigend brummte Casay:

				»Erschrick nicht über seine Worte. Es ist seine Aufgabe, unsere Stadt zu schützen. Überall wittert er Unheil. Wenn deine Absichten lauter sind, hast du nichts zu befürchten.«

				Aus gutem Grund fürchtete sich Hesert trotzdem.

				Er konnte nur hoffen, daß es Casson und Rauco gelang, Auskünfte zu erhalten und die brennenden Fragen zu klären. Welche Kriegslist verwendete jener legendäre Aiquos, um seine Flotte siegreich gegen die Fremden zu führen? Und – selbst wenn es gelang, den Aufenthaltsort der Krieger und Seeleute der Stolz von Logghard herauszufinden – würde man sie befreien können?

			

		

	
		
			
				4.

				Fassungslos starrte Kapitän Ergyse den calcopischen Krieger an. Im flackernden Licht der Fackel funkelte und glänzte der kleine Schild, den der Mann jetzt senkte.

				Voller tiefer Erbitterung sagte Ergyse:

				»Nachdem eure Folter und der Hunger sechs meiner Männer umgebracht haben – was soll dieser Wandel?«

				Die Kettenglieder des helmartigen Kopfschutzes klirrten, als der Wächter den Kopf schüttelte und rauh antwortete:

				»Ich führe Befehle aus. Frage mich nicht nach dem Grund der Entscheidung. Tu, was ich sage – ihr habt es wirklich nötig!«

				Ergyse hob die Schultern und erwiderte:

				»Also gut. Ich gehe mit.«

				Der Krieger winkte mit der Fackel. Die Gefangenen schleppten sich einen langen, feuchten Gang entlang. In einzelnen Nischen flackerten Öllämpchen. Ihre Flammen hatten riesige, dreieckige Rußflächen an Wände und Decken gelegt. Am Ende des Korridors stand eine schwere Bohlentür offen. Dahinter waren Licht, Geräusche und ein fremder Geruch.

				»Dorthin!« sagte ein anderer Wächter und deutete mit der Spitze des Hohlschwerts nach links.

				Ergyse, der einen hinkenden Krieger mit sich schleppte, drehte sich halb herum. In dem großen, von Dampf erfüllten Raum befand sich ein Badebecken, in das mehrere Stufen führten. Es war mit heißem Wasser gefüllt; fremdartige Kräuter waren zu riechen. Einige halbnackte Sklaven hantierten mit Tüchern und Schwämmen.

				»Reinigt euch nach Herzenslust«, rief der Krieger. »Dort steht Wein. Betrinkt euch nicht – Essen ist auch bereit für euch.«

				Überrascht rissen die Männer ihre Lumpen von den Körpern und ließen sich wohlig stöhnend ins Wasser gleiten. Die Sklaven wuschen ihnen das Haar und die Bärte. Der Schorf der vielen Wunden löste sich. Die Kräuter im Badewasser schienen die Schmerzen zu betäuben, und die Dämpfe, die man einatmete, lösten die Starrheit der Glieder und erfüllten die Männer mit neuer Hoffnung.

				Die Sklaven schnitten den Männern das Haupthaar, kämmten den Schmutz heraus und rieben die wuchernden Bärte mit einer schäumenden Paste ein. Als sie funkelnde Bronzemesser zückten, machten die Gorganer schwache Abwehrbewegungen. Ergyse, an dessen Kehle ebenfalls ein solches Messer saß, schob den Arm des Sklaven zur Seite und grollte:

				»Sie bringen uns nicht um, Freunde. Sie stutzen nur die Bärte! Laßt sie weitermachen.«

				Er lehnte sich wieder zurück, schloß halb die Augen und ließ die seltsame, befremdliche Szene auf sich einwirken. Rings um das eingelassene Becken standen Dutzende Schalen, mit Öl gefüllt, in denen die brennenden Dochtklumpen schwammen. In dem süßlich riechenden Dampf bildeten die Flammen geheimnisvolle Lichtinseln. Die Decke des steinernen Gelasses war mit weißer Farbe gestrichen.

				Das Licht wurde von der Decke zurückgeworfen. Langsam nahmen seine Männer wieder vertraute Gestalt und ein neues, altvertrautes Aussehen an. Die Badesklaven arbeiteten schnell und umsichtig, der Krug und die Tonbecher machten die Runde. Der Schiffsjunge tauchte prustend unter und lächelte einfältig, als er wieder auftauchte – die Duftstoffe der Kräuter hatten ihn verwirrt. Ergyse merkte, wie sich in seinem Gedärm wohlige Wärme ausbreitete; man hatte den Wein mit Gewürzen und Honig versetzt.

				Der erste Mann verließ das Becken, wurde abgetrocknet und auf eine steinerne Bank gelegt. Dort behandelten andere Sklaven seine Wunden und legten Binden an. Es roch plötzlich nach Salben und Tinkturen.

				Ergyse genoß den Wein, die Wärme des Wassers und die Ruhe. Alles war vorübergehend und – rätselhaft. Er vergaß keinen Augenblick die sechs Männer, die nicht mehr lebten: Hunger, Wundbrand, die Folter und Durst hatten sie soweit gebracht, daß sie ihr Leben nicht mehr lebenswert erachteten. Im unruhigen, alptraumgequälten Schlaf waren sie gestorben, erloschen wie Öllampen.

				Die ersten Männer wurden in neue, helle und weiche Kleider gehüllt und erhielten weiche Sandalen. Die Sklaven banden ihnen feingewirkte Schärpen um die Körper und gossen die Becher erneut voll.

				Ergyse dachte verzweifelt: war alles nur ein tödliches Mißverständnis gewesen?

				Schließlich war Ergyse allein im Wasser übrig. Er stand auf und ließ sich abtrocknen. Ohne fremde Hilfe, einen halbvollen Becher in der Hand, ging er zur Bank und ließ seine Wunden und Schürfmale behandeln. Auch er wurde in prächtige Kleider gehüllt, die weich seinem Körper anlagen. Die Sklaven brachten ihn an den Wachen vorbei in einen anderen Raum, der ebenfalls ohne Tageslicht, aber von zahllosen Lampen und Fackeln erhellt war. Dort standen lange Tische und Bänke, auf denen sich Speisen förmlich stapelten.

				Der Schiffsjunge wandte ihm sein Gesicht zu und fragte glücklich:

				»Ist jetzt alles vorbei, Kapitän?«

				Ergyse schaute in die verwirrten, umflorten Augen des Jungen und versuchte ihn zu trösten.

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es uns besser geht. Vielleicht sehen uns die Menschen hier als vollwertig an, als Fremde in ihrem Reich. Laß es dir schmecken!«

				Die anderen nickten ihm zu, grinsten und stürzten sich gierig auf das gute Essen.

				Ergyse packte eine dicke, dampfende Bratenscheibe, biß hinein und zwang sich dazu, langsam zu kauen und nicht alles auf einmal herunterzuschlingen, obwohl sein Magen vor Hunger krachte.

				Nachdem seine Mannschaft und die Krieger satt waren, drehten sie wie auf ein geheimes Kommando sich zu ihm herum.

				In ihren Blicken fühlte er eine unausgesprochene, aber drängende Frage.

				»Ich denke«, sagte er schließlich, während ein furchtbarer Verdacht in ihm hochstieg, »daß wir das Schlimmste überstanden haben.«

				*

				Kaizan zog seinen Dolch, schliff mit geistesabwesenden Bewegungen die Spitze an der Mauer und kratzte den Schmutz aus den Fingernägeln. Er hatte viel Zeit.

				In seinem Blickfeld lag das Schiff, das den Namen Ayadon trug. Der Begleiter des Staubbedeckten stand bei einer Gruppe, die eben über breite Planken das Schiff verlassen hatte. Die überaus scharfen Augen des Dunkeljägers erfaßten zunächst das Bild einer zierlichen, schwarzhaarigen jungen Frau mit wohlgerundetem Körper. Über dem roten Fleck des dritten Auges lag eine auffällige Perlenkette über der Stirn.

				»Eine Duine? Auf diesem Schiff…?« murmelte der Dunkeljäger.

				Er wartete ruhig, gelassen und ungesehen. Er lehnte, für die Insassen und Wachen des Schiffes unsichtbar, an einem der Bäume des Hafenkais. Seit er aus der Dunkelzone zurückgekommen war, beherrschte Mißtrauen sein Denken und Handeln. Ausschließlich.

				Kaizan prägte sich das Aussehen der anderen Männer ein. Da war der Kapitän oder Befehlshaber des Schiffes. Rauco hieß er, ein gefährlicher Mann, mit Casson gut bekannt. Casson?

				Diesen Namen oder einen, der ganz ähnlich war, hatte er schon gehört.

				Schließlich sonderte sich eine Gruppe von sieben Calcopern ab. Zusammen mit Casson, der Duine und Rauco gingen sie auf die Brücke zu. Bis hierher hörte Kaizan das feine Klingeln der dünnen Goldreifen an den Handgelenken der jungen Frau.

				Er schob langsam den Dolch in die Gürtelscheide zurück, ließ den Fremden einen guten Vorsprung und folgte ihnen dann. Zuerst achtete er darauf, daß sie ihn nicht sahen. Als er sicher sein konnte, daß der Tempelbezirk ihr Ziel war, wurde seine Verfolgung offener.

				Sie würden ihm nicht entkommen. Keiner von ihnen!

				*

				Rauco schüttelte den Kopf und knurrte:

				»Natürlich fällt es auf, wenn wir uns nach den Gefängnissen oder Kerkern erkundigen. Aus zwei Gründen: Diejenigen, die keine dumm gehaltenen Sklaven sind, merken unsere Absicht. Und die Sklaven wissen entweder nichts oder melden es sofort ihren Herren.«

				»Du hast recht!« antwortete Casson. Sie gingen zwischen dem ersten Paar schräger Mauern hindurch, die in breiten Stufen endeten. Riesige Schädel von Kröten, Schlangen und anderen Urwaldwesen in Stein, mit seltsam würfelförmig eingeteilten Oberflächen, sprangen an allen Ecken der kleineren Tempel und Heiligtümer hervor. Der Tempel des HÖCHSTEN, das war der riesige, zentrale Bau in der Mitte der Insel, hinter deren westlicher Fahrrinne die Insel der Händler und der Basare lag.

				»Und«, fügte Yzinda hinzu, »vielleicht gibt es hier dennoch jemanden, der uns die Wahrheit sagt. Verhalten wir uns weiter, als wären wir nur unwissende Fremde.«

				»Auch du hast uns nicht viel sagen können!« meinte Rauco.

				»Ich sagte euch alles, was ich wußte!«

				Als sie in dem Lichtblitz blinzelte, der von den mit wertvollen Metallen dünn belegten Schilden, Kreisen voller Schriftzeichen und anderen Verzierungen auffunkelte, wurde Cassons Aufmerksamkeit auf ihr linkes Auge gerichtet. Im Gegensatz zu den Flößern, die er gesehen hatte, ringelte sich um ihr Auge eine Schlange.

				Plötzlich sagte Yzinda, als habe sie eine innere Eingebung:

				»Dort, wo die Magie am größten ist, sind die Geheimnisse am sichersten!«

				»Dieser Meinung bin ich nicht«, widersprach Casson, »aber für Yucazan mag es stimmen.«

				»Was bedeutet, daß unter dem Tempel des HÖCHSTEN geheime Verliese sind?« fragte angespannt Rauco.

				»Sie werden verhindern, daß wir unsere Freunde finden«, murrte leise ein Calcoper.

				Sie hatten es ein wenig einfacher, jene Calcoper, denn sie kannten die Kultur dieser Stadt. Sie bewegten sich schnell und sicher. Natürlich hatten auch sie nicht die geringste Ahnung, wo die Mannschaft des Logghard-Schiffes gefangengehalten wurde. Eine Stunde, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, standen sie vor dem Haupteingang des größten Tempels weit und breit.

				Luxon mußte, was die Massigkeit und die düstere Ausstrahlung des Bauwerks betraf, an den Achar-Tempel auf der Insel vor Logghards Hafen denken.

				Die Fremden blickten staunend den Treppenaufgang und den Eingang an. Dieser monströse Tempel schien aus riesigen Hallen oder sogar nur einer Halle zu bestehen, und seine schrägen, abgestuften Außenwände dienten ebenfalls einem Zweck, der den Fremden noch verborgen blieb.

				Der Eingang bestand aus dachartig angeordneten Steinplatten, die auf etwa vierzig dicken Säulen ruhten, je zwanzig links und rechts. Die Säulen schienen aus jenem Gestein zu bestehen, das man an den Hängen der Feuerberge fand – Gestein aus dem unbekannten Schlund der Welt.

				Die Säulen waren von oben bis unten mit Zeichen geschmückt. Tiefe Kerben und kantige Kartuschen trennten die Zeichen und Symbole voneinander. Es waren symbolische Hausumrisse, Sonnen und Augen. Man sah doppelte, übereinander angeordnete Wellenlinien, Dreiecke und Dreiecke mit nach rechts verlaufenden Haken, und andere Bildnisse, die wie ineinandergeschobene Mondsicheln, ineinander geschachtelte Kreisabschnitte oder merkwürdige Lettern aussahen.

				»Die magischen Zahlensymbole!« sagte Rauco. »In endloser Wiederholung. Das Auge wird verwirrt, der Verstand betäubt, wenn man lange genug hinsieht.«

				Rechts und links des Eingangs, der in ein finsteres Loch zu führen schien, begannen auf den Bodenplatten breite Treppenstufen. Sie führten aufwärts und vereinigten sich hinter dem Eingang zu einer einzigen Treppe, die bis zur obersten, kleinsten Plattform hinaufging. Kleine, hausartige Nebentempelchen standen dort, wo aus den Stufen eine kleine Plattform entstand. Man konnte dort seitlich ausweichen und im Viereck um die Pyramide herumgehen.

				Casson drehte sich um und versuchte festzustellen, ob ihnen jemand folgte, oder ob Wächter auf sie aufmerksam geworden waren. Aber, obwohl die Calcoper sich bereits weit unter das Dach des Eingangs hineingewagt hatten, rührte sich niemand.

				»Los! Weiter! Hinein in den Tempel!« sagte Casson. Rauco hielt ihn an der Schulter fest und flüsterte stechend:

				»Denke daran! Es ist das Heiligtum des HÖCHSTEN. Wir befinden uns auf gefährlichem Pflaster.«

				»Das weiß ich. Ich habe nicht vor, Heiligtümer zu schänden.«

				Langsam ging er durch den Eingang und in die Innenhalle hinein. Sie war riesig. Tatsächlich fühlte Casson einen Schauder der Ehrfurcht.

				Der Innenraum war über ihren Köpfen ebenso pyramidenförmig. Durch eine Unzahl kleiner, waagrechter Öffnungen fiel Licht in den riesigen Hohlraum. Von Osten, schräg, zuckten Sonnenstrahlen wie flammende Speere durch das Dunkel.

				Gegenüber dem Eingang, der ein helleres Dreieck auf den Boden aus schwarzem Stein warf, gab es Mauern, die bis an die Brust Cassons reichten. Sie bildeten eine Art Labyrinth, zwischen denen es schmale Durchlässe gab. Casson schob sich nacheinander durch drei dieser schmalen Unterbrechungen und stand nach wenigen Schritten an einer Brüstung.

				Er blickte schräg abwärts.

				Unter ihm befand sich eine weitere Halle. Die Balustrade, die um die Wände herumlief, bildete eine Art Decke. Eine breite Treppe – wieder eine von zahllosen Treppen – führte abwärts.

				Casson wartete, bis seine Freunde hinter ihm standen, dann murmelte er:

				»Ich sehe mir die Halle an. Kommt ihr mit?«

				»Wir gehen hierhin und dorthin«, entschied Rauco und deutete in zwei Richtungen.

				»Gut.«

				Casson fühlte sich von unbekannten Gefahren förmlich umzingelt, als er schnell die Stufen hinuntereilte und eine viereckige Halle erreichte. Sie war dunkel, und Licht von oben fiel nur auf einen Gegenstand am gegenüberliegenden Ende. Vorbei an schwarzen, poliert schimmernden Wänden und einigen Vertiefungen im Boden, rannte Casson auf den Block zu. Je näher er kam, desto deutlicher sah er, daß es sich um einen kantigen Felsblock handelte, um den herum aus den Wänden mächtige Steinplatten hervorragten. Sie trugen große Schalen, aus denen es nach kaltem Öl stank, das irgendwann stark erhitzt worden war. Schalen von Öllampen also.

				Das Sonnenlicht fiel in einer breiten Bahn auf den Block.

				Zuerst dachte Casson, daß die dicke Schicht des seltsamen Stoffes, der an den Seiten wie Wachs heruntergetropft war, tatsächlich gefärbtes Wachs oder eine andere weiche Substanz wäre. Dann aber begriff er, daß es sich um Blut handelte. Trockenes, verkrustetes Blut.

				»Ein Opferstein!« flüsterte Luxon entsetzt. Er sah sich um. An einigen Stellen der Wände befanden sich riesige, glatte Steintafeln. Sie wirkten auf ihn, als ob es sich hier um geheime Türen handelte, die nur durch das Wissen der kundigen Magier geöffnet werden konnten. Die flachen Vertiefungen im Boden waren wohl ebensolche verdeckte Öffnungen für Falltreppen oder Rampen.

				In der Nähe der Treppe, von der aus Casson hierher gerannt war, sah er zwei offene Durchgänge. An der anderen Wand entlang tastete er sich darauf zu. Eiseskälte kroch an seinem Rücken herauf. Unter seinen Fingerkuppen spürte er die Verzierungen des Steins.

				Er erreichte den Durchgang. Der Korridor dahinter bestand aus denselben Quadern wie alles hier in diesem Tempel. Gespenstische Lautlosigkeit herrschte; nur das Tappen der weichen Sandalen Cassons rief Echos hervor.

				Auch dieser schmale Gang war durch Tageslicht erhellt, das durch Schächte fiel. Casson konnte sich denken, daß es irgendwo auf der abgestuften Oberfläche aufgefangen und durch Flächen aus spiegelndem Metall heruntergeworfen wurde. In den Lichtbahnen tanzten flirrend einzelne Staub- und Rußteilchen. Überall wuchsen aus den Wänden eiserne, geschmiedete Fäuste hervor, in denen vereinzelte erloschene Fackeln steckten.

				Der Korridor verzweigte sich. Rechts und links ging es eine Bogenschußweite tiefer in den steinernen Berg hinein. Einige schmale Türen unterbrachen die glatten Flächen. Es waren Pforten aus wuchtigen Bohlen voller Risse und Sprünge, die mit Metall beschlagen waren.

				Casson rüttelte an den eisernen Ringen und Knäufen der Türen.

				Keine einzige ließ sich bewegen.

				Er lief weiter und fühlte in seiner Nase und im Rachen die muffig riechende Luft der unterirdischen Gänge. Er merkte sich den Weg, den er zurücklegte, sehr genau – die Korridore konnten sich für ihn in ein todbringendes Labyrinth verwandeln. Als er nach weiteren nutzlosen Versuchen, Türen aufzustemmen, das Ende dieses Korridors erreichte, sah er sich wieder einmal einer aufwärts führenden Treppe gegenüber. Er nahm sie, indem er drei Stufen auf einmal hinaufsprang.

				Auf dem Treppenabsatz machte er halt, holte tief Luft und sah sich um.

				Von rechts löste sich ein heller Schatten aus dem Dunkel zwischen zwei Säulen und glitt auf ihn zu.

				Cassons Hand fuhr zum Schwert. Er hatte es ganz herausgezogen, als die Gestalt heran war und sich im Licht zeigte.

				Cassons Schwertspitze deutete zu Boden.

				»Kaizan, der Jäger im Dunkel«, sagte er keuchend. »Du verfolgst mich. Warum?«

				Kaizan hob die Hand, ballte die Faust und zielte mit dem Stachel des Ringes auf Cassons Auge. Jetzt sah Casson, daß es ein Einhornring war mit einer nadelfeinen Spitze, dem Horn des Einhorns.

				»Du versuchst, in die heiligen Bezirke einzudringen!«

				Casson sprang einen Schritt zur Seite, aber Kaizan folgte ihm. Die Adern des Geflechts auf der Gesichtshaut schwollen an und pulsierten leicht. Der Lederhelm knarzte. Casson hob die linke Hand und beteuerte:

				»Ich habe mich verirrt!«

				»Willst du mich zum Lachen bringen?« fragte Kaizan lauernd. »Ich lache nur über die Verbrecher, die ich zur Strecke bringe.«

				Casson hob die Schultern und tauchte tief in seine Rolle ein, in seine Maske.

				»Wir aus Lyrland haben die Erlaubnis, uns umzusehen. Wir gingen in den Tempel. Die anderen sind auch dort. Niemand verbot uns das Hineingehen.«

				»Beim Dämon Argitroo, den ich unter meine Macht gezwungen habe – ich weiß, daß ihr aus Lyrland im Bann einer dunklen Macht steht. Ich finde den Beweis! Und dann werde ich euch beim geringsten Verdacht vergiften.«

				»Bei ALLUMEDDON, der leuchtenden Schrift unter vielen Schriftzeichen«, antwortete Casson, »du solltest dich um die Fremden kümmern, deren Schiffe euch bedrohen. Eine feine Art habt ihr hier, eure Gäste zu verwöhnen!«

				Die zwölf Adern, die wie ein Stern aussahen, hörten zu pulsieren auf.

				Trotzdem traf Casson ein stechender Blick.

				»Ich ertappe euch bald!« versicherte bösartig der Dunkeljäger. »Ich habe alle ertappt.«

				»Wo Unschuld ist«, wagte sich Casson hervor, »ist es schwer, einen grundanständigen Mann zu ertappen.«

				»Ich lache zuletzt!« versicherte Kaizan. »Hier hast du nichts zu suchen! Geh zurück zu den anderen – schnell.«

				»Ich renne, Herr der tausend Augen«, versicherte Casson eilig und stolperte in gut gespielter Verwirrung die Treppen wieder hinunter. Kurze Zeit später traf er auf der Treppe der Opferhalle seine Freunde.

				Flüsternd berichtete er, was ihm zugestoßen war. Die Calcoper sagten mit bleichen Gesichtern, daß dies dort hinten der Opferstein sei, auf dem wohl auch die Seeleute der Stolz ihr Ende finden würden, während eine große Menschenmenge zusehen würde.

				Erst jetzt begriff Casson, was die trennenden Mauern auf der Empore bedeuteten. Es waren Trennwände für die Zuschauer.

				Sie alle atmeten auf, als sie in das helle, warme Licht des Nachmittags hinaustraten.

				Rauco sagte entschieden:

				»Für heute haben wir genug Schrecken genossen! Wir gehen hinüber in den Basar und versuchen, deine letzten Steinplättchen umzutauschen.«

				»Und dort erfahren wir vielleicht auch mehr über das Schicksal der Männer unseres Schiffes!« meinte Casson. »Worauf warten wir noch?«

				Sie gingen, weiterhin unbehelligt, bis zum nächsten Damm im Süden. Zwischen der Hauptinsel und derjenigen der Händler gab es keine Brücken. Es verkehrten Fähren, die emsig hin und her fuhren.

				Gerade, als sich die Fremden entschlossen hatten, Yzinda in ihrer Mitte, auf die Anlegestelle der Fähren zuzugehen, sprangen von einem langen, aus vier Einheiten bestehenden Floß mehrere Männer an Land.

				Sie hatten ihr Gefährt mit riesigen Seilschlingen an den Steinsäulen belegt, die aus dem Pflaster des Ufers und den Kaianlagen hervorragten.

				»Die Wahrheit«, murmelte Casson gerade, »hat Kaizan nicht erraten. Aber sein ärgster Verdacht ist geweckt, ohne Zweifel. Ich sah, wie sein Aderngeflecht stoßweise pulsierte.«

				»Es wird größer, schwillt an«, belehrte ihn ein Calcoper, »wenn er erregt ist.«

				»Er war erregt!« meinte Casson. »Die Flößer… sie wollen etwas von uns!«

				Casson war bereits aufgefallen, daß sich der Brauch, Tätowierungen um das linke Auge zu tragen, nicht nur auf Yzinda, sondern auch auf die Angehörigen des Stammes der Tacunter ausdehnte. Sieben Männer, nur mit langen Lendenschurzen und mit breiten Ledergurten bekleidet, kamen auf die Fremden zu, starrten Yzinda wie eine Erscheinung an und blieben stehen, als habe sie eine unsichtbare Mauer aufgehalten.

				Sie schlugen überrascht die Hände vor den Mund, deuteten auf die junge Frau und sanken wenige Schritte vor den Fremden auf die Knie.

				»Wir sind stolz! Herrin! Erkenne uns!« murmelte ehrerbietig ein älterer Mann.

				Yzinda war ebenso überrascht wie alle anderen. Sie schaute verwirrt von einem zum anderen und wandte sich dann hilfesuchend an Rauco.

				»Steht auf, Flößer!« sagte Rauco. »Erklärt uns, was diese Geste zu bedeuten hat!«

				»Sie, deren Namen wir nicht kennen, ist eine Duine!«

				»Das ist richtig!« bestätigte Rauco. Auf ein Zeichen Cassons bildeten die Krieger einen Kreis um die Gruppe. Niemand brauchte zu sehen, was hier vorfiel.

				»Ich in eine Duine!« sagte Yzinda.

				»Vom Stamm der Tacunter! Eine Coltekin aus unseren Reihen. Ich bin Floßvater Giryan!« rief ein älterer Mann mit schlohweißen Schläfen.

				»Man hat mich als Kind zum Berg des Lichts gebracht«, sagte Yzinda, als erwachte wieder einmal flüchtig ihre Erinnerung. »Ich habe nur wenige Erinnerungen.«

				»Du mußt auf einem Floß gezeugt und geboren worden sein!« bekräftigte ein jüngerer Mann, etwa fünfunddreißig Sommer alt. »Ich bin Corsac. Ich könnte dein Bruder sein.«

				Yzinda war unsicher und wußte nicht, was sie tun sollte.

				»Sei unser Gast! Gib uns die Ehre deines Besuchs! Dort liegt unser Floß, die Königin der Strömung.

				Du würdest unsere Sippe ehren, Duine! Wie ist dein Name?«

				Yzinda nannte ihn. Ehrfürchtig wiederholten ihn die Flößer. Rauco hob achtungsgebietend die Hand und sagte:

				»Wir werden kommen. Mit kleinem Gefolge. Wann? Wo?«

				»Heute, nach Einbruch des Abends – dort unten! Bringe deine Freunde mit, Yzinda. Wir werden alles mit euch teilen, was wir haben.«

				Zögernd standen die Flößer wieder auf. Sie betrachteten Yzinda mit unverhohlenem Staunen und Ehrerbietung. Sie bewegten sich linkisch, als sie sich mehrmals verbeugten und zwischen den Kriegern hindurchdrängten. Rauco sagte:

				»Die Duine Yzinda, dieser Mann und ich, und ein paar unserer besten calcopischen Krieger werden euch heute nacht besuchen. Ich verspreche es!«

				»Wir danken. Selten wird uns soviel Ehrung zuteil.«

				Sie entfernten sich, weil sie die Eile der Fremden bemerkten. Immer wieder schauten sie sich um und winkten. Yzindas Verwirrung wich nur langsam. Immer wieder sprach sie davon, daß sie an ihre Kindheit so gut wie keine Erinnerung habe. Und stets befühlte sie mit ihrem Finger die Tätowierung, die Tätowierung der listigen Schlange um ihr linkes Auge.

				*

				Die Insel des Basars und der Händler ließ erkennen, daß es auf Yucazan auch ein ebenso normales und fröhliches Leben gab wie in jedem anderen großen Hafen.

				Die Verkaufsstellen, die überdachten Läden, Teeküchen, Brotbäckereien und jene gemauerten Hütten, in denen Fleisch gesotten und gebraten wurde, die Händler der Tuche und der Gebrauchsgegenstände bildeten ein lautes, auffälliges Volk, das jeden, der sich in das Labyrinth der Basaranlagen wagte, wie in einem Mahlstrom mit sich riß.

				Auf den schmalen Wegen zwischen den gestapelten Waren herrschte qualvolle Enge.

				Es gab die schlanken, bronzefarbenen Krieger der Zaketer, die sich wie die Herren der Welt benahmen. Flößer, die schweigsam unter buschigen Brauen Blicke nach allen Seiten warfen und mit leisen Stimmen und knappen Worten schacherten. Magier der untersten Grade, die umherstolzierten wie langbeinige Wasservögel. Colteken standen hinter den Verkaufsstellen und überschütteten ihre Kunden mit Wortschwallen. Es roch nach Essen, verschüttetem Wein und anderen Dingen.

				»Allein schon von den Gerüchen bekomme ich Hunger!« bekannte Casson, der sich von den überraschenden Eindrücken gefangennehmen ließ. Rauco packte ihn am Oberarm und steuerte auf die Stube eines Wechslers zu.

				»Du wirst ihn noch einige Zeit vergessen können. Auch uns wird hier nichts geschenkt!« versicherte er, grimmig auflachend.

				Sie handelten und feilschten lange, bis sie drei der glatten Scheiben in Metallplättehen umtauschten, auf denen die Symbole der magischen Zahlen standen, und die verschieden groß und unterschiedlichen Gewichts waren. Die Geldwechsler hielten die Scheiben vor das Licht ihrer Öllampen, in die letzten Sonnenstrahlen, wogen und maßen sie, hauchten sie an und bissen darauf und schlugen mit den Kanten ihrer Dolche dagegen, wobei die Plättchen einen hellen Klang von sich gaben.

				Wieder kamen Calcoper in Waffen vorbei; breitschultrige, düstere Gestalten, die ihre Gesichter hinter der Maske kalter Gleichgültigkeit verbargen.

				»Zuerst ein kaltes Bier vom Oberlauf des Ca’Tuhan!« rief einer aus der Gruppe.

				»Nichts leichter als das!« rief Casson und lehnte sich am übernächsten Stand gegen eine Steinbank. Schäumendes Bier in Krügen erschien, aus einem Faß sprudelnd. Jeder von ihnen, außer Yzinda, leerte einen mächtigen Humpen. Die Duine wollte nur einen kleinen Becher, erhielt und leerte ihn genußvoll. Dann lächelte sie, zum erstenmal seit Tagen.

				»Ich fühle mich, als sei ich heimgekehrt«, bekannte sie. »Aber ich finde nichts in meiner Erinnerung.«

				»Quäle dich nicht«, meinte Casson und legte ihr den Arm um die Schultern. »Eines Tages werden alle Fragen beantwortet, alle Geheimnisse gelöst werden.«

				»Nachdem der Lichtbote erschienen ist«, erwiderte sie zu seiner Überraschung.

				Es herrschte eine Geräuschkulisse, die sie alle lange nicht mehr wahrgenommen hatten: das Knarzen von Leder, das Klirren von Metall, die Rufe der Händler und die Flüche betrogener Kunden. Fett zischte, wenn es in glühende Holzkohle tropfte. Aus unsichtbaren Winkeln kam eine krachende Musik aus Flötentönen, Trommeln und Messinggongs. Die Freunde bahnten sich weiter einen Weg, aßen hier fette Würste, deren Würzsoße auf ihre Finger tropfte, an einem anderen Stand heiße Brote, in die Schinkenstücke eingebacken und die mit geschmolzenem, goldbraunem Käse bestreut waren. Ein neuer Halt: ein destillierter Alkohol, der nach Kräutern roch und ihre Kehlen zu versengen schien. Früchte, in heißem Honig gekocht, Scheiben von gegrilltem Fleisch, über das eine rote, dicke Paste gestrichen wurde, die säuerlich schmeckte. Verglichen mit dem Essen an Bord war dies ein schimmernder Regenbogen der Köstlichkeiten. Die Männer aßen und tranken, bis sie nicht mehr konnten, und als sie nahe dem Ausgang der dritten, im Zickzack verlaufenden Basarstraße müde, glücklich und satt auf steinernen Hockern saßen und wieder volle Bierkrüge in den Händen hielten – ihr Vorrat an Scheidemünzen war inzwischen zusammengeschmolzen –, sprang Casson plötzlich auf, tauchte ins Gewühl und fischte mit einer blitzschnellen Armbewegung einen kleinen, schmutzig erscheinenden Mann hervor.

				»Vara… Hesert!« rief Rauco aus. Seine Augen tränten im Rauch aus der benachbarten Bratstube, in der handgroße Fischhälften und dicke Käsescheiben, bestreut mit kostbarem Meeressalz und grünen Kräutern, auf zierlichen Rosten schmorten.

				Auch Hesert war nicht mehr ganz nüchtern.

				Auf den ersten Blick sah Casson, daß Varamis/Hesert seine unterdrückte Furcht mit Wein oder Bier zu betäuben versucht hatte. Dafür gab es einen triftigen Grund.

				»Hierher! Allein trinken ist gefährlich. Trinke mit uns«, sagte er und drückte Hesert seinen Krug in die Finger. »Was ist los?«

				»Ich weiß, wo Ergyse und seine Leute sind.«

				Sofort wichen die Dämonen des Bieres aus Cassons Schädel. Nüchtern fragte er:

				»Wo? Sprich!«

				»In den Kerkern des Tempels des HÖCHSTEN!«

				»Was weißt du mehr?«

				»Sie sollen geopfert werden, als warnendes Beispiel für die Masse.«

				»Ja? Weiter?«

				»Croz und Casay helfen mir. Ich sagte, ich würde sie besuchen, um sie zu bekehren, zu läutern, zu überzeugen… jedenfalls werde ich morgen mit ihnen reden.«

				Betroffen sahen sich die Freunde an. Die gute, gelöste Stimmung war jählings verflogen. Nur das Gefühl der Sattheit hatte Bestand. Casson nahm Hesert den Krug aus der Hand, trank ihn leer, stellte ihn zurück und entschied:

				»Wir gehen aufs Floß. Ihr bringt Hesert zurück zu seinen Leuten. Wir haben eine neue Aufgabe!«

				Sie tranken aus, verließen den Basar und benutzten die nächste Fähre. Hesert wurde von vier der Calcoper begleitet, und am Ufer beratschlagten sich die Zurückbleibenden.

				Auf dem Floß brannten knisternd ein paar Fackeln. Die winzigen Öffnungen in den Wohnbauten ließen erkennen, daß dahinter Lichter angezündet waren und sich Personen bewegten. Aus den dünnen Kaminen stieg Rauch in die Nachtluft. Die Freunde nahmen die glitschigen Stufen hinunter zu den nassen Baumstämmen.

				Giryan, der Floßvater, tauchte mit seinen Söhnen aus dem Eingang auf.

			

		

	
		
			
				5.

				Corsac und Paryan, zwei breitschultrige, verschlossene Männer, rangen sich ein knappes Lächeln ab, als sie Yzinda sahen. Dann führten sie die Besucher in die Innenräume hinein.

				Giryan stand neben dem zur Seite gerafften Vorhang, verbeugte sich würdevoll und deutete nach links.

				»Wir haben nicht viel, Duine Yzinda, aber dir zu Ehren freuen sich alle, weil es ein kleines Fest gibt.«

				In den vielen kleinen Anbauten, die fast alle Türen und Öffnungen zum Mittelbau hatten, befanden sich etwa fünf Dutzend Flößer – Frauen, Kinder und Männer.

				»Ich danke euch allen!« sagte Yzinda.

				Vor ihnen erstreckte sich ein langer Tisch, an dem Bänke und Sitze standen. Eine aufgeregte Stille herrschte. Kinder klammerten sich an ihre Mütter und blickten mit großen Augen auf die Fremden.

				»Zu wievielt lebt ihr auf dem Floß?« fragte Rauco und bückte sich unter einem verwitterten Tragebalken.

				»Wir sind neunundsechzig«, sagte Giryan. »Ich allein habe sieben Söhne und drei Töchter.«

				Die jungen Mädchen und die Frauen deckten den Tisch mit Tüchern, stellten Becher und Krüge und Näpfe darauf und zogen sich wieder an die Herde und Schränke zurück.

				»Und was tut ihr in Yucazan?« wollte Casson wissen.

				»Wir bleiben einige Tage. Von den Magiern haben wir gehört, daß die Dämonendiener geopfert werden«, antwortete Paryan nach einem abwartenden Blick auf den Ältesten.

				»Dämonendiener?« fragte Casson leise.

				»Die Fremden aus dem Land des Sonnenaufgangs«, belehrte ihn einer der Flößer. »Die Gefangenen unserer Magier.«

				Auf dem Deck des Floßes waren eine kleine Trommel und mehrere flötenähnliche Instrumente zu hören. Der Abend würde wohl kaum ein ausgelassenes Fest werden; was auch nicht in der Natur der Flößer lag. Die Gäste und die Erwachsenen wurden mit Wein bewirtet. Giryan rückte für Yzinda einen fellbedeckten Sessel an den Tisch.

				»Warum ist es so wichtig für euch«, begann Rauco und setzte sich neben Yzinda, »der Opferung der Fremden zuzusehen? Es ist nie schön, zuzusehen, wenn andere Menschen sterben. Zudem sind es Seeleute wie wir – ich habe es von den Magiern erfahren.«

				Giryan zog die Schultern hoch, musterte nachdenklich und unschlüssig die Fremden und murmelte endlich:

				»Nun, ich weiß nicht viel über diese Fremden. Wir Flößer glauben nicht alles, was in Yucazan behauptet wird. Aber wenn es alle Magier behaupten, stimmt es wohl.«

				»Der Glaube«, wandte Rauco ernsthaft ein, »hat viele Gesichter. Wer vermag zu sagen, welches richtig ist?«

				»Du redest klug, Rauco!« sagte Corsac. »Wie kommt es, daß wir noch nie dein Schiff Ayadon zu Gesicht bekamen?«

				»Weil dort, wo sie im Hafen liegt, keine Flößer sind«, wich Rauco aus. »Wir heben die Becher auf das Wohlergehen der Flößer!«

				Die Musik wurde lauter, als die Frauen und Männer tranken. Speisen wurden gebracht. Es waren kleine, sorgfältig zubereitete Leckerbissen – zumeist Meeresgetier und Fisch, mit rätselhaften, streng riechenden Zutaten, die allesamt gut schmeckten. In den Klang der kleinen Trommeln, die mit Händen und Fingern geschlagen wurden, mischten sich die Klänge von Saiteninstrumenten und dunkel tönenden Flöten. Bald herrschte eine ruhige Fröhlichkeit im Innern der Wohnbauten. Einige Kinder schliefen. Alle Flößer warfen immer bewundernde Blicke auf die Duine, die versuchte, mit jedem Anwesenden ein paar fröhliche Worte zu wechseln. Die kleinen Öffnungen in den Holzbauten ließen nur wenig Luft durch, die Wärme staute sich, und die Menschen fingen zu schwitzen an.

				»…gerade euch«, hörte Casson seinen Freund aus Loo-Quin gerade sagen, »ist daran gelegen, die Wahrheit zu kennen. Denn ihr kommt mit unzähligen Menschen in vielen Häfen entlang der Küsten und flußauf- und flußabwärts ins Gespräch!«

				Giryan wiegte seinen weißen Schädel und brummte:

				»Richtig, Rauco. Aber, wie ihr schon sagtet – die Wahrheit hat tausend Gesichter. Wem sollen wir glauben?«

				Casson saß in einem leichten Sessel, den man für ihn auseinandergeklappt hatte. In seinem Rücken verlief ein senkrechter Balken. Er hatte den Sessel gekippt, hielt sein Schwert quer über den Schenkeln und hob seinen Becher. Eine trügerisch gute Laune erfüllte ihn. Er fühlte sich sicher und geborgen zwischen diesen wortkargen, aber klugen und erfahrenen Leuten.

				Einige Zeit später – die Musik spielte noch immer ihre melancholischen Weisen, die über das stille Wasser hallten – befanden sich in dem mittleren Raum nur noch erwachsene Flößer und die Gäste. Cassons aufmerksamer Rundblick sagte ihm, daß sich jedermann wohl fühlte.

				Er blickte zwischen einigen Calcopern hindurch und beugte sich vor, um besser verstehen zu können, was Yzinda eben sagte. Sie hatte für den Besuch des Tempels und der Basare ihre besten Gewänder angelegt und erschien ihm im Licht der vielen kleinen Ölflammen plötzlich wieder begehrenswert. Sie lachte, hob den Arm und wischte über der Perlenkette den Schweiß von ihrer Stirn. Drei Herzschläge später streifte ihr Finger das falsche dritte Auge.

				Es löste sich von der Haut, kollerte über ihre Finger und rollte zwischen die Weinbecher.

				Darunter wurde das vernarbte Brandmal sichtbar.

				Giryan hörte mitten im Wort zu sprechen auf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der schwer zu deuten war. Entsetzen, Schrecken, Verwunderung und tödliche Enttäuschung stritten miteinander. Schlagartig riß jede Unterhaltung ab.

				Eisiges Schweigen und eine furchtbare Lähmung breiteten sich binnen weniger Atemzüge aus.

				Rauco warf Casson einen Blick zu. Dann stand er auf und hob den Arm. Die jungen Frauen wurden von den Brüdern und Männern aus dem Raum gedrängt. Türen und Vorhänge schlossen sich. Ungerührt spielten die Musiker weiter.

				Rauco sagte halblaut, mit seiner tiefen und beruhigenden Stimme:

				»Die Verehrung, die unserer Duine entgegengebracht wurde, ist soeben in krasse Feindschaft umgeschlagen. Hör gut zu, Floßvater, ehe du etwas Unbesonnenes tust.«

				Die Hände Giryans und seiner Söhne lagen bereits an den Dolchgriffen.

				»Sprich!« forderte ihn Giryan auf.

				»Zuerst lasse mich folgendes sagen«, erklärte Rauco. »Was ihr eben gesehen habt, ist richtig. Yzinda, die Duine des Magiers Quaron, verlor ihr drittes Auge. Sie verlor es zu Unrecht. Sie tat nichts Böses, doch sie sollte von den Magiern Yucazans dazu mißbraucht werden, einen Mann zu ermorden. Dieser Mann sitzt dort und hält sein gezogenes Schwert in der Hand. So wenig wie ich will er – und ich sage euch, daß er in seinem Land ein mächtiger Herrscher ist! – in diesem Raum, auf diesem Floß, daß auch nur ein Tropfen Blut fließt.«

				Casson lächelte nicht, als er aufstand und sagte:

				»So ist es. Er spricht die Wahrheit.«

				Noch immer hatte keiner der Flößer etwas gesagt. Sie starrten, nachdem sie bei Raucos letzten Worten Casson angeblickt hatten, auf Yzinda und Rauco. Yzinda, die ebensogut wie jeder andere Fremde wußte, daß sie nur dann lebend das Floß verlassen würden, wenn sie die Wahrheit sprachen, flüsterte totenbleich:

				»Und weil ich mich weigerte, zu morden, hat mich das HÖCHSTE verlassen! Denke darüber nach, Giryan, was das bedeutet.«

				Wieder herrschte ein Dutzend Atemzüge lang ein Schweigen, das jeden in diesem Raum erfaßt hatte. Die Musik geriet aus dem Takt, und schließlich hörten zunächst die Trommeln auf und dann die Flöten und die tönenden Instrumente der gezupften Saiten.

				Dann sagte Rauco, auch für Casson überraschend:

				»Sie ist nicht die einzige, die vom HÖCHSTEN verlassen wurde. Auch ein Mann, einstens berühmt und geachtet, weigerte sich, Böses zu tun. Er verlor das dritte Auge.«

				»Ich bin dieser Mann.«

				Er griff an die Stirn und löste den roten Fleck von seiner Stirn. Ein entsetztes Atemholen ging durch die Halbkreise der Flößer.

				»Ich bin Kukuar, der Hexer von Quin, der in der verborgenen Urwaldstadt Loo-Quin herrscht. Die Dämonendiener, die getötet werden sollen, glauben wie wir alle an den Lichtboten. Wie ich, wie du, Giryan, wie Casson und die coltekischen Krieger, die sich nur freiwillig angeschlossen haben.«

				Casson, der noch immer bereit war, sich gegen jeden Angriff zu wehren und sich einen Weg vom Floß herunter zu bahnen, blieb scheinbar ruhig sitzen. Er versuchte, zu erkennen, wie sich die Flößer verhalten würden. Keiner von ihnen sprach, aber man sah, wie sich ihre Gedanken förmlich überschlugen. Die Gesichter des Floßmeisters und seiner ältesten Söhne ließen erkennen, daß sie Kukuar – vermutlich – glaubten.

				Jedenfalls ließen sie die Hände sinken und lockerten die Finger um die Dolchgriffe.

				Kukuar holte tief Atem, nahm einen langen Schluck und registrierte zufrieden, daß eine ältere Frau seinen Becher wieder füllte. Dann setzte er sich neben Yzinda, faßte sie behutsam am Oberarm und sprach weiter.

				»Die Fremden, die hingerichtet werden sollen, mein Freund Casson dort drüben, meine Colteken und ich, und viele Männer auf vielen Schiffen, die aus dem Osten kamen, sind alle Opfer der zaketischen Magier. Es sind aber Männer, deren Glauben ebenso tief ist wie eurer und meiner. Wir sind alle Wartende auf die Ankunft des Lichtboten.

				Aber ich war einer der ersten, der sich gegen die Macht und Willkür der Hexer auflehnte. Dafür wurde ich gestraft. Deswegen verlor ich das dritte Auge, nicht aber meine magischen Fähigkeiten.«

				Er befestigte, nachdem er die Stirn mit einem Fetzen Gewandes gereinigt hatte, das falsche dritte Auge wieder. Yzinda tat es ihm nach.

				»So wie ich gegen die Herrschsucht und die Sklavenfänger-Willkür rebellierte, sind auch die Fremden aus dem Osten die Opfer der verbrecherischen Magie. Die Neue Flamme von Logghard wurde von Quaron gestohlen und hierher gebracht. Die Calcoper, und das wißt ihr besser als ich, spielen sich als Herren überall auf.«

				Endlich sprach Corsac:

				»Das ist richtig. Wir wissen dies und leiden darunter.«

				»Nicht nur ihr«, schlug Kukuar in die Kerbe. »Die Dunkeljäger töten Menschen, die Fragen stellen und nicht alles als gegeben hinnehmen. Die Magier gehorchen blind allen Befehlen, selbst wenn sie Unrecht tun. Sie sind umgeben von einer Aura der Furcht. Wie kann Furcht das sein, was unser Lichtbote will? Habt ihr auch darüber nachgedacht?«

				Casson wagte es, aufzustehen und an den Floßvater das Wort zu richten.

				»Helft uns, Giryan! Rebelliert ebenso wie Kukuar gegen die Herrscher. Es sind die falschen Könige! Sie haben die Gesetze des Lichtboten zu hohlen Hülsen gemacht. Sie scheffeln die Macht in ihre eigenen Hände!«

				Zwischen Giryan und seinen Söhnen schien eine wortlose Übereinstimmung zu herrschen.

				»Ich sage«, sprach schließlich, nach schweren inneren Kämpfen, der weißhaarige Alte, »nicht nein und nicht ja. Ich fordere, daß die Duine bei uns bleibt. Sie ist die Tochter unseres Stammes. Vor uns muß sie sich rechtfertigen.«

				Während Casson die Hand hob, nickte Kukuar und rief beschwörend:

				»Ein kluges Wort! Ich nehme die Bedingung an, denn ich fürchte nicht um ihr Leben!

				Ich bin so kühn, jetzt und hier meine Gedanken laut auszusprechen! Ich hoffe, daß uns die Flößer helfen werden, die Fremden zu befreien! Schon allein im Namen aller meeresbefahrenen Männer hoffe und glaube ich es. Aber ihr werdet entscheiden, Floßvater Giryan, denn ich weiß, daß ihr richtig entscheiden werdet.«

				Casson sah, daß Kukuar tatsächlich nicht um Yzindas Leben fürchtete.

				»So sei es!« murmelte er überrascht und verwirrt.

				Paryan winkte und sämtliche Becher wurden wieder gefüllt. Einige Zeit lang herrschten Unruhe und Verwirrung. Die männlichen Flößer standen da wie Statuen, sagten wenig und dachten nach, und die Anspannung strebte einem neuen Höhepunkt zu.

				Giryan ließ sich schwer in einen Sessel fallen und sagte, als ob er befürchtete, daß draußen jemand zuhörte:

				»Yzinda bleibt hier. Wir denken und stimmen ab. Ihr werdet unseren Entschluß hören.« .

				»Sie bleibt auf dem Floß?« fragte ein Colteke.

				»Ja. Hier. Das Floß wird noch nicht losgemacht. Hier könnt ihr sie finden.«

				Tapfer erklärte die Duine:

				»Ich fühle mich hier sicher, denn ich weiß, daß ich gerechte Freunde auf diesen Baumstämmen habe.«

				Kukuar beugte den Kopf, hob den Becher und bohrte seinen Blick in die Augen des Floßvaters.

				»So sei es! Wir können gehen?«

				Während er trank, nickte Giryan. Die fremden Gäste standen auf. Die Flößer gaben den Eingang frei und wirkten nicht mehr feindselig, eher sehr verwirrt. Sie verabschiedeten sich von der Duine und tappten, halb geblendet, hinauf an die Oberfläche der Insel. Langsam, entlang der schwach beleuchteten Wege, gingen sie in die Richtung ihrer Quartiere.

				Der Dunkeljäger Kaizan, der bisher mit unendlicher Ruhe und Ausdauer gewartet hatte, war nur einer der Schatten, von denen sie sich verfolgt glaubten.

				Aber auch er sah nicht, daß Yzinda fehlte.

				*

				Die einzelnen Farbschleier zeigten genau die Strömungen an, die sich in die Richtung aufs Meer hinaus ringelten und verzweigten. Einige Farbbottiche der Färber wurden geleert. Zwischen dem Wasser des Kriegsschiffshafens und den riesigen Wohngebäuden, Stallungen und Waffenlagern der Calcoper sah man gelbe und rote Linien im Wasser des Flusses Ca’Tuhan. Immer wieder bildeten sich einzelne Wirbel, in denen sich die Farben verdünnten und vermischten, und der auflandige Wind brachte den Gestank bis weit ins Delta hinauf.

				Casay klopfte mit dem Knauf seines Dolches an die Tür, und sofort schwang sie auf, und Hesert stand vor ihm.

				Er wirkte ausgeschlafen und entschlossen. Als er sah, daß der Magier nickte, fragte er:

				»Es ist erlaubt worden?«

				»Lange wurde beraten. Dann aber wählte man mich aus. Folge mir, und ich bringe dich zu den Dienern der Dämonen.«

				Hesert nickte, winkte in den Raum zurück und folgte dem Magier. Er war vorbereitet – es mußte ihm glücken, den Weg in den Kerker und wieder zurück aufzuzeichnen und jede Falle oder Sperre zu sehen. Schweigend legten sie einen Teil des Weges zwischen den Quartieren und dem eckigen Eiland der Hauptinsel zurück. Schließlich fragte Casay besorgt:

				»Du glaubst tatsächlich, Luminat, daß deine Worte bei den Starrsinnigen etwas bewirken?«

				Heserts Weg führte nicht zum Haupteingang, sondern über eine Rampe zwischen dem Haupttempel und den vorgelagerten kleinen Gebäuden in die Tiefe. Hesert zählte Schritte und stellte Richtungen fest, sah nach der Sonne und antwortete zögernd:

				»Ich hoffe es. Vielleicht kann ich sie bekehren… wir werden es sehen, wenn ich wieder zurück bin.«

				Die Rampe bestand aus glatten Steinen, führte schräg abwärts und mündete in einen breiten Korridor. Zwei Wachen öffneten ein schweres, eisernes Gitter.

				»Gibt es viele Gelasse oder Kerker?« fragte der Luminat.

				Obwohl der Korridor schräger wurde und schon unter der Außenmauer der Stufenpyramide verschwand, kam durch gemauerte Schächte Tageslicht herein. Der Korridor winkelte ab, und Hesert erkundete weiter die Richtungswechsel und alle die wuchtigen Steinplatten, Ecken, Mauern und Gitter. Er sah, daß in vielen Mauerteilen dünne Linien von oben nach unten verliefen, und daß sich quer über den Boden dunkle Bahnen spannten, in denen es wie nach Fett oder Schlamm aussah.

				»Ich kenne nicht alles. Nur Kaizan und seinesgleichen kennen die Mauern, die Treppen und alles andere unter der großen Pyramide.«

				Es war später Morgen. Das Sonnenlicht, das durch die Metallspiegel in die Korridore geleitet würde, schuf zusammen mit rußenden Ölflammen ein seltsames, düsteres Licht. Die dicken, Feuchtigkeit ausatmenden Mauern schluckten die Geräusche. Ständig wechselte der Magier die Richtung. Es ging wieder eine lange, gekrümmte Rampe abwärts, und die Gänge und Korridore wurden schmaler und dunkler.

				»Weit weg vom Tageslicht«, murmelte der Luminat. »Ich sehe viel Fels, harte Arbeit hat das hier gebraucht.«

				»Vor langer Zeit. Niemand weiß, wann die ersten Schächte geschlagen wurden.«

				Die Wächter tauchten auf, öffneten und schlossen die Fallgitter und erfuhren immer wieder von Casay, daß der Luminat die Dämonendiener sehen und mit ihnen sprechen wollte.

				Hesert hoffte, daß er sich alles richtig gemerkt hatte. Jetzt noch war er in der Lage, den Weg hierher zu zeichnen. Die Luft wurde, je tiefer sie kamen, immer stickiger.

				Schließlich marschierten vor und hinter ihnen je sechs oder mehr Kerkerwächter. Ihre Gesichter waren stumpf wie die Mauern. Hesert hörte aus den Räumen, die sich hinter armdicken Gittern unsichtbar in die Dunkelheit erstreckten, schwere Atemzüge und langgezogenes Keuchen und Stöhnen.

				Wieder rasselte ein Gitter zur Seite. An den Wänden standen weitaus mehr brennende Öllampen als auf dem Weg hierher. Ein Wächter schlug mit dem Hohlschwert gegen den Schild und erklärte:

				»Hier sind die Gefangenen. Sprecht mit ihnen!«

				Hesert zuckte vor Verwunderung zusammen. Er hatte, als sich die Bohlentür öffnete, eine Schar halbtoter, verhungerter Männer erwartet. Er sah in einen hellen Raum hinein, der voller Tische und Sessel und Bänke war. Die Mannschaft und die Krieger der Stolz von Logghard, zwischen ihnen Kapitän Ergyse, standen und saßen da und waren in helle, neue Gewänder gekleidet. Hesert wußte, daß ihn Ergyse nicht erkennen würde – aber er kannte den wahren Namen: Varamis.

				Der Yucazan-Magier sagte:

				»Ich warte. Schreie, wenn dir Gefahr droht. Sage ihnen, was du erwartest.«

				Zögernd ging Hesert, den Kopf gesenkt, in den Raum hinein. Hinter ihm schlug schwer die massive Tür in die Lager. Rasselnd schloß sich der Riegel. Hesert begann leise zu sprechen, während er versuchte, mitten zwischen die Loggharder treten zu können. Die Männer scharten sich schweigend und mißtrauisch um ihn und starrten seine staubbedeckte Haut an.

				Mit lauter Stimme begann er zu sprechen.

				Zwischen den einzelnen Sätzen redete er leise, näherte seinen Mund dem Ohr Ergyses und hatte ihm einige Zeit später gesagt, daß Luxon hier war, um sie alle zu befreien, und daß er sich darauf verließ, daß sie ihm mit aller Macht halfen.

				*

				Casson stützte sich schwer auf die steinerne Schwelle des Fensters und schaute in die Richtung, in der Hesert und der unbedeutende Magier verschwunden waren.

				»Ich habe es fast nicht erwartet!« sagte er dann und drehte sich entschlossen um. »Ich danke euch!«

				Floßvater Giryan und sein Sohn Paryan standen bewegungslos da und nickten.

				»Wir glauben, was Yzinda uns erzählt hat. Sie sprach fast die ganze Nacht.«

				»Ihr werdet sie beschützen?«

				»Ja. Und wir haben beschlossen, auch euch zu helfen. Aber wir sind nur eine Handvoll mutiger Männer – es wimmelt von Tausenden und aber Tausenden von Magiern und Kriegern.«

				»Ihr glaubt also, daß wir keine bösartigen Dämonendiener sind?« fragte Casson ruhig. Raucos Verhalten war also richtig gewesen. Wieder nickten die Flößer zustimmend.

				»Eure Rede hat uns die Augen geöffnet«, führte der weißhaarige Mann aus. »Wir zählten zusammen, was wir seit langem gesehen und gehört haben. Es war, als ob wir plötzlich alle Dinge aus großer Höhe und in der Klarheit des Lichtboten sehen würden.«

				Casson entspannte sich und konnte seinen Blick nicht von der Pyramide losreißen.

				»Ihr habt gemerkt, daß im Reich der Zaketer großes Unrecht geschieht, und daß dies nicht dem Gesetz des Lichtboten entspricht?« fragte er.

				»Nicht anders ist es!« bekräftigte Paryan. »Wir werden deinen Seeleuten zur Flucht verhelfen. Aber – alles muß genau besprochen werden, Casson!«

				»Du sagst es. Es wird schwer werden!«

				Eine Weile lang sprachen sie über die Schwierigkeiten, über ihre wirklichen Möglichkeiten und über die zahllosen Gefahren. In drei Tagen würde das Opfer dargebracht werden. Es war vielleicht klüger, im letzten Augenblick zuzuschlagen. Der Floßvater hatte schon mit Rauco an Bord der Ayadon gesprochen, und sie alle hatten Pläne geschmiedet.

				»Aus vielen Richtungen kommen die Schaulustigen, die echten Gläubigen und solche, denen der Besuch befohlen wurde!« sagte Paryan schließlich.

				»Je mehr Menschen, desto größer wird die Verwirrung sein, die wir ausnutzen!« antwortete Casson. Seine Unruhe wurde dadurch verstärkt, daß er keinerlei Nachricht darüber hatte, wo sich Kaizan, der Dunkeljäger, im Augenblick befand. Casson war einigermaßen sicher, daß er sich auf die Spur des falschen Luminaten geheftet hatte.

				*

				Das Jucken und Brennen wurde stärker, ließ für kurze Zeit nach und kam verstärkt wieder.

				Er wußte genau, was diese Zeichen zu bedeuten hatten. Für ihn gab es nur eine Aufgabe. Sie drängte von Tag zu Tag mehr. Er sah alles, hörte jedes Gerücht, sah die ersten Gruppen, die von fern kamen, um zuzusehen, wie das HÖCHSTE sein gerechtes Opfer erhielt.

				Kaizan hielt sich im Hintergrund.

				Er streifte bei Tag und in den Nächten durch die riesige Stadt. Er schien überall gleichzeitig zu sein.

				Fährmänner, die ihn eben übersetzt hatten, sahen seine schattenhaft schnelle Gestalt schon kurze Zeit später wieder an ganz anderen Stellen.

				Hier hörte er ein bestimmtes Wort, dort sah er einen der Fremden, die mit Leuten aus Yucazan sprachen, mit Händlern oder Sklaven oder Flößern. Sie bewegten sich offen und selbstsicher, als ob sie nicht im mindesten gefährdet waren. Er wußte es besser. Er traute keinem von ihnen, und das sternförmige Aderngeflecht, das von seinem dritten Auge ausstrahlte, gab ihm recht.

				Alle jene Fremde, selbst die Hinterwäldler aus Lyrland, täuschten falsche Gefühle vor.

				Wenn es sich tatsächlich so verhielt, und er war dessen sicher, dann war der Dunkeljäger einem riesigen Verbrechen gegen die Herrschenden auf der Spur. Auch in diesem Punkt war er sicher; das brennende Geflecht in seinem Gesicht irrte sich nie. Es war ihm zum Schutz gegen Dämonen in der Schattenzone eingepflanzt worden. Er, der mächtigste Dunkeljäger Yucazans, konnte jedes Brennen und Jucken richtig deuten, und schon oft hatte ihn das Geflecht mitten in den Nächten aus dem Schlaf hochgerissen.

				»Ich werde sie alle strafen, und zwar in dem Augenblick, wo sie sicher sind!« versprach er sich selbst voller eiskaltem Zorn. Er beabsichtigte nicht, seine Überlegungen den Magiern mitzuteilen. Zu viele Mitwisser würden seine Arbeit nur stören.

				Mehrmals hatte er gesehen, daß sich die Lyrer keineswegs demütig und beeindruckt oder eingeschüchtert benahmen – aber nur dann, wenn sie sich allein fühlten und unbeobachtet.

				»Ich werde einen dieser falschen Freunde zwingen, mir die Wahrheit zu sagen!« knurrte er.

				Seine Gewißheit, daß sich zwischen der Bevölkerung der Stadt eine große Menge gefährlicher Fremder bewegten, war fast vollkommen. Eindringlinge? Dämonendiener? Ungläubige oder Rebellen, von denen das HÖCHSTE besudelt werden sollte? Endgültige Sicherheit konnte er nur haben, wenn er einen der Fremden in seine Gewalt brachte und dessen Geist und Verstand befragte.

				»Das ist meine nächste Aufgabe!« entschloß er sich.

				Er wußte bereits, in welche Richtung sein Angriff führen würde. Ruhig überlegte er jeden einzelnen seiner nächsten Schritte und versicherte sich der magischen Formeln, die er zu gebrauchen dachte.

				Raucos Blick huschte blitzschnell von einem Posten zum anderen. Das Deck des Schiffes war unauffällig, aber wirkungsvoll von Wächtern besetzt. Es war unmöglich, das Heck der Ayadon einzusehen.

				Dort saßen und kauerten einige Männer um ein unregelmäßiges Stück knisternden Pergaments. Hesert schrieb und zeichnete und erklärte dabei, wie eine entschlossene Gruppe in die Kerker unter dem großen Tempel eindringen könnte.

				Die Flößer saßen dabei, einige calcopische Krieger, Rauco und Casson. Heserts erste Mitteilung, daß er die Männer satt, neu gekleidet und mit versorgten Wunden angetroffen hatte, schreckte die Loggharder und die Rebellen auf. Davon, daß Kapitän Ergyse und seine Männer geopfert werden sollten, hatte der Luminat den Seefahrern nichts gesagt.

				»Wir brauchen für die Stunden nach der Befreiung einen Fluchtplan«, beschwor Rauco die Männer. »Ganz Yucazan wird gegen uns sein.«

				»Zuerst das eine, dann unsere Flucht!« murmelte Casson und prägte sich das erste Drittel des Weges ein. Natürlich erfüllte ihn tiefe Freude darüber, daß es Ergyses Männern gut ging. Die Krieger hatten nicht aufgehört, ihre Wachsamkeit und ihre Waffen scharf zu halten. Die Ruderer spannten unter Deck ihre Muskeln. Frischwasser und Vorräte wurden eingelagert.

				»Und hier leben und hoffen Ergyse und seine Getreuen!« sagte Hesert und ließ die Schreibkohle fallen. »Zufrieden, Casson? Ich allerdings möchte bald ein Bad nehmen. Der graue Staub leuchtet zwar, aber er ist unangenehm.«

				»Sehr zufrieden. Warte noch ein paar Tage. Dann sind wir dem Einfluß der Lagunenstadt entkommen.«

				Flößer und Krieger verständigten sich. Sie würden den Augenblick abwarten, an dem sie durch die Masse der Neugierigen in ihren Handlungen am meisten geschützt waren.

				»Ihr kennt den Fluchtplan ganz genau?«

				»Jeden Schritt«, bestätigte Giryan und stand auf, »und jeden einzelnen Handgriff. Alle unsere kräftigen Männer werden euch helfen. Wie ihr sie erkennt, wißt ihr.«

				Tempelwächter und calcopische Krieger, die am Festtag überall sein würden, waren diejenigen Gegner, die man klar erkannte. Andere Gegner verbargen sich im Dunkel.

				»Und Kaizan?« fragte Casson voller böser Vorahnungen. »Hat jemand von euch den Dunkeljäger gesehen? Er ist unser größter Gegner, weil er der Klügste von allen zu sein scheint.«

				Stumm schüttelten die anderen die Köpfe. Der Schatten, der sie in den letzten Tagen stets begleitet hatte, war verschwunden.

				»Wir geben die Signale«, schloß Rauco die kleine Versammlung, »und dann muß alles ineinandergreifen wie die Hände von Freunden.«

				»Auf die Flößer von Yucazan kannst du dich verlassen, Kukuar!« versicherte der Floßvater.

				*

				Zwischen den großen, zungenförmigen Flammen und dem Dunkeljäger waren zwei Metallschilde in tiefen Schlitzen im Stein aufgestellt. Sie sammelten das Licht und warfen es an die gegenüberliegende Mauer, die mit Kalkbrei weiß gefärbt worden war. Kaizan saß im Dunkel; seine Gestalt war nur undeutlich, seine Gesichtszüge waren gar nicht zu erkennen.

				Der Mann, der ihm gegenüber an die Mauer gekettet war, stöhnte leise. Er wußte nicht, wo er war. Drei bewaffnete Calcoper hatten ihn auf Befehl des Dunkeljägers gepackt, bewußtlos geschlagen und hierher gebracht. Vor dem inneren Auge des Fremden war eine andere, dunkle Welt entstanden, eine verhängnisvolle Szenerie der Magie – aber er mußte sie für die Wirklichkeit halten.

				Die Stimme Kaizans klang schauerlich hallend und vibrierte. In ihr war der gesammelte Ausdruck dessen vereinigt, das der namenlose Fremde als seine Träume von Schrecken und Chaos erkannte.

				»Hesert ist nicht Hesert. Er ist Magier. Er heißt Varamis«, stöhnte der Mann. Kaizan stützte seinen Kopf schwer in die Hände und konzentrierte sich auf seine magischen Fähigkeiten. Er war es, der alle Schrecknisse dieser Welt auf den Mann herabbeschwor, der sich in seinen engen Fesseln aufbäumte und an den schweren eisernen Ringen riß. Kaizan stellte die nächste Frage.

				Sein gemarterter Gefangener ächzte:

				»Wir haben die echten Lyrländer auf der Insel Tay ausgesetzt. Wir haben ihnen nichts getan… auch die Waffen gelassen!«

				Ich habe also doch mit allen Gedanken recht gehabt! sagte sich Kaizan und fragte weiter.

				Die Antworten kamen stoßweise, aber der fremde Dämonendiener verschwieg nicht die geringste Einzelheit.

				»…sind hier, um Kapitän Ergyse zu befreien… Casson ist Luxon, der Shallad… der Schiffsführer Rauco ist unser Herrscher, der edle und mächtige Hexer Kukuar… nein! Nicht! Ihr saugt mein Blut…«

				Er stand unter dem Einfluß von eingebildeten Dämonen. Die Schreckgestalten seiner eigenen Alpträume schickten sich an, ihn umzubringen. Er war im Begriff, an sich selbst zu sterben.

				»Ein falscher Luminat, mit Salbe und Staub, den wir fanden… todesmutig und mit scharfen Waffen… gefeit gegen mannigfache Magie… viele Schiffe warten, um Yucazans Herrscher angreifen und entthronen zu können…«

				Wieder stellte Kaizan eine Frage.

				Sein Gefangener kreischte und tobte und riß sich die Haut von den Unterarmen und den Knöcheln. Dann stieß er ein Gurgeln aus und sackte in den Fesseln zusammen. Das Leben verließ ihn.

				Nachdenklich schweigend betrachtete Kaizan den Leichnam.

				»Ich bin sicher«, sagte er im Selbstgespräch, »daß ich noch mehr erfahren würde. Was ich aber weiß, reicht mir.«

				Er stand auf, löschte die Flammen der Öllampen und verließ das Gelaß, ohne sich umzusehen. Sein Vorgehen stand jetzt schon deutlich vor ihm. Er mußte alles so leicht erscheinen lassen, daß sich die Fremden in Sicherheit wiegten.

				Seine Falle würde sich in der verbleibenden Zeit öffnen.

				Und alle, an ihrer Spitze der vorwitzige Shallad aus dem Ostland Gorgan, würden in die weit geöffnete Falle tappen und dort umkommen.

				Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen toten Gefangenen und kehrte wieder an die Oberfläche zurück, dorthin, wo es Sonnenlicht gab.

			

		

	
		
			
				6.

				Alle Brücken und Wege, sämtliche Straßen und Häuser quollen förmlich von Menschen über. Die Fähren fuhren ununterbrochen hin und her. Voll von Fremden aus der Umgebung, dem Delta und den anderen Küstenbereichen.

				Die Gebäude waren mit Zweigen und farbigen Tüchern geschmückt. Der Tag der Opferung und der Verkündung der Botschaften war gekommen. Die Stadt lag im ersten Sonnenlicht.

				Kleine und große Schiffe fuhren in die verschiedenen Hafenbecken ein und entließen ihre Mannschaften und die Gläubigen. Die Krieger der Calcoper waren unermüdlich unterwegs, in kleinen Gruppen oder einzeln, und viele von ihnen standen Spalier entlang der breiten, baumgesäumten Straßen. Yucazan war von dem Brausen und Brummen von Tausenden und aber Tausenden Stimmen erfüllt.

				Unruhe zeichnete auch die großen Flächen der mittleren Insel aus. Die Feuer der Leuchttürme erloschen. Schwarzer Rauch stieg aus den Flammenkörben fast senkrecht in den kühlen, strahlend blauen Himmel.

				Die Stufen und die langen Treppen des mittleren Tempels begannen sich mit Menschen zu füllen. In den Flanken der untersten Mauerabschnitte glitten riesige Steintafeln rumpelnd zur Seite. Licht fiel in die gewaltigen Innenräume. Die Calcoper drängten die Menschen zur Seite, die auf die Öffnungen zurannten. Ein gewaltiges Gedränge herrschte. Kommandos und Schreie waren zu hören, Flüche und die Litaneien der Betenden. In der riesigen Masse von schiebenden, stoßenden und drängenden Menschen entstand immer wieder eine schmale Gasse, schloß sich und öffnete sich wieder, wenn es den Kriegern und Magiern gelang, die Begeisterung der Menschen zu dämpfen.

				Hesert in seinem überaus schlichten Gewand, bedeckt vom schmutziggrauen Staub, wurde von Croz und Casay geführt. Die drei Männer waren von einem Kreis prächtig geschmückter Magier niedrigerer Ränge umgeben, diese wiederum von schwerbewaffneten Kriegern mit grimmigen Gesichtern und funkelnden Waffen. Sie gingen durch die Menschenmasse auf den Haupteingang des Tempels zu.

				Das Volk, das sich in der Opferhalle versammelt hatte, war sorgfältig ausgesucht worden. Breite Absperrungen aus Stein teilten die Menge der Wartenden in einzelne Blöcke ein. Einige Wege zum Opferstein waren ebenso frei wie andere Teile der Halle und der umlaufenden Empore. Vor den Öffnungen hatten sich dicke Trauben von Frauen und Männern gebildet.

				»Platz! Platz für den Luminaten aus Lyrland und seine Botschaft!« schrie Croz.

				Man brachte Hesert in die Mitte der großen Halle. Dort stand ein großes hölzernes Podest, dessen Seiten mit schweren Tüchern verhängt waren. Langsam kletterte Hesert die Stufen hinauf. Was er zu sagen hatte, jedes Wort davon, wußte er. In den vergangenen Tagen hatte er sich seine Botschaft immer wieder lautlos vorgesagt.

				Er breitete die Arme aus.

				Langsam kehrte Ruhe ein. Um das Podest stellten sich Calcoper auf. Die Magier machten Gebärden, von denen Stille und Aufmerksamkeit hervorgerufen werden sollte.

				Dann fing Hesert zu sprechen an. Er wunderte sich selbst, wie laut, eindringlich und glatt ihm die Worte von den Lippen kamen.

				*

				Als Casson den Rand der Rampe erreichte, drehte er sich nur noch kurz um.

				Alle waren auf ihren Posten. Rauco stand inmitten der Flößer, und alle waren in die wartende Menge eingekeilt. Sie wechselten einige Verständigungszeichen, dann drangen Casson und seine Bewaffneten weiter vor. Nach einer Anzahl von Schritten sperrten die ersten Eisengitter den Gang. Zwei Krieger stürzten vor und rissen die Riegel zurück. Es waren keine Wachen zu sehen. Casson nahm den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne.

				»Weiter!« sagte er mit rauher Stimme.

				Sie waren dreißig Männer, zu allem entschlossen. Obwohl jeder von ihnen Heserts Zeichnung lange genug studiert und sich die Einzelheiten gemerkt hatte, setzte sich Casson an die Spitze und hob den Arm. Sie legten Schritt um Schritt den vorgezeichneten Weg zurück.

				Casson murmelte, während sie die ersten Flammen der Ölschalen passierten:

				»Jetzt beginnt Hesert wohl zu reden – und wo steckt dieser verdammte Dunkeljäger?«

				Er beschleunigte seine Schritte. Die Männer hinter ihm zogen die Schwerter und hoben die Schilde. Niemand sprach, nur die Geräusche des Atmens und der Schritte hallten in den Gängen, Querstollen und Korridoren wider. Zweimal rollte Casson das Pergament auseinander und verglich den Weg mit der Zeichnung.

				»Haben wir uns verirrt? Verlaufen?«

				»Nein!«

				Nur zweimal hatten sie Wachen gesehen. Sie waren in Seitengängen verschwunden, als die Eindringlinge versuchten, sie zu verfolgen. Die Gitter waren stets geschlossen, aber niemals versperrt. Die Krieger drangen weiter vor, sie fühlten selbst, wie sie tiefer in das Labyrinth der Gänge gerieten und, wenn sie die Zeit richtig abschätzten, mittlerweile dicht vor dem Ziel sein mußten.

				Wieder klirrte ein Fallgitter nach oben. Das Zugseil wurde verknotet, und ein Dolch, in die Gleitringe gesteckt und abgebrochen, hielt die Konstruktion fest.

				»Casson! Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Keine Wächter!«

				»Das denke ich auch! Hesert hat über zweihundert gezählt! Aber – wo sind sie?«

				Ein weiterer Korridor. Darin eine Doppelreihe von Gittertüren. Die Krieger rannten bis zu der schweren, metallbeschlagenen Holztür am Ende und rissen sie auf.

				»Ergyse! Wir sind da!« rief Casson. Die Männer der Stolz hatten auf diesen Augenblick gewartet. Bewaffnet waren sie mit Holzteilen, die sie aus den Tischen und Bänken herausgebrochen hatten. Casson deutete auf den Korridor hinaus. Dort drängten sich die Calcoper und übergaben die zusätzlichen Waffen an die Gefangenen.

				»Hinaus und so schnell wie möglich nach oben!« sagte Casson. »Fragt später. Unterwegs sage ich euch, was die Flößer für uns getan haben.«

				Die Gefangenen rannten zusammen mit den Kriegern den Korridor entlang. Casson wartete, bis sich dieser Teil des Kerkers geleert hatte. Die Befreiungsaktion war zu schnell vor sich gegangen, ohne jeden Kampf, ohne ein wirkliches Hindernis. Casson fühlte es körperlich: Er befand sich mit allen anderen zusammen in einer gut konstruierten Falle.

				»Schneller! Ihr habt alle eure Waffen?« rief er und rannte zwischen den Nachzüglern hindurch.

				»Waffen haben wir. Nur keine Gegner!« rief Ergyse. Erleichterung und wilde Freude klangen aus jedem Wort.

				»Ihr sollt heute dem HÖCHSTEN geopfert werden. Dämonendiener werden öffentlich getötet!« gab Casson zurück. Er hörte, als die Schar aufgeregter Männer um die erste Ecke bogen und ihre Waffen an die Steine schrammten, hinter sich ein tiefes, dröhnendes Rumpeln.

				Er blieb stehen. Gleichzeitig glaubte er, tief in seinem Innern eine Stimme zu hören. Überrascht sah er, wie eine Steinplatte von links aus der Wand herausgeschoben wurde, in einem dunklen Streifen im Boden rutschte und schließlich donnernd gegen die gegenüberliegende Wand schlug. Der Korridor hinter den Flüchtenden war versperrt.

				Das Rätsel, das Hesert nicht verstanden hatte, war gelöst. Hier unter der Pyramide konnten Wände und Platten verschoben werden. Casson rannte seinen Freunden nach und rief:

				»Laßt euch nicht erschrecken! Es gibt verborgene Maschinen, die ganze Wände verschieben.«

				»Eine Stimme sagt mir, daß wir den richtigen Weg haben.«

				»Schon möglich. Lauft um euer Leben!«

				Zugänge konnten geschlossen, neue Wege geöffnet und die Hirne der Männer dadurch verwirrt werden, dachte Casson. Ihm war klar, daß jemand, der diese Mechanismen beherrschte, alles mit ihnen tun konnte. Sie konnten tagelang im Kreis herumgeführt werden, bis sie wahnsinnig waren. Er konnte sie aus jedem vorhandenen Ausgang herauskommen lassen oder sie in das alte Gefängnis zurückführen.

				Die Gefangenen und die Krieger rannten schneller und kamen bis zu einer Treppe. Bis zu diesem Punkt stimmten Zeichnung, Erinnerungen und Rückweg noch zueinander. Dann, als sich Casson durch seine Freunde hindurchgeschoben hatte, erkannte er, daß sich der Weg änderte.

				Eine riesige Platte aus hellem Stein sperrte den Gang ab und ließ nur den Weg nach links frei.

				»Hinter mir her!« rief er und rannte weiter. Er glaubte, den Plan des Unsichtbaren zu durchschauen. Er wollte sie an einen bestimmten Punkt bringen.

				Unsichtbar? es war Kaizan, der Dunkeljäger!

				»Was hast du vor?«

				»Wir werden nicht eingeschlossen!« gab er zurück. Wieder antwortete ein Calcoper:

				»Aber… wir sind richtig! Ich erkenne den Weg!«

				»Ich auch!«

				»Dann rennt weiter!« sagte Casson ohne viel Hoffnung. Eine fremde Stimme, diesmal deutlich zu verstehen, sprach zu ihm.

				Fremde Gedanken bestimmen das Handeln deiner Freunde, Luxon! Nur du wirst nicht heimgesucht. Du sollst alles miterleben, bis zum tödlichen Ende!

				Eine Stunde lang wechselten sich Ecken und Gänge, Mauern und Durchgänge, massige Eisengitter und Rampen und Treppen ab. Ununterbrochen rumpelten und knirschten Steinplatten, die an einer Stelle die Gänge versperrten, an einer anderen neue Korridore öffneten. Fremde Einflüsse tobten sich auch in den Köpfen der Männer aus, die sicher waren, den richtigen Weg unter ihren hastenden Füßen zu haben. Casson versuchte erst gar nicht, sie eines Besseren zu belehren. Er hoffte, daß im Lauf der nächsten Zeit sich einige Dinge klären würden – und überdies befanden sich viele seiner Vertrauten außerhalb des steinernen Labyrinths.

				Er hastete eine Rampe aufwärts und erkannte an den Linien, die er mit dem Dolch in die Mauern geritzt hatte, daß er wieder einen Teil des Kavernen erreicht hatte, der dem ursprünglichen Weg entsprach.

				Freue dich nicht! Ich bestimme, wohin ihr eure Schritte lenkt! wisperte Kaizan. Ich sehe alles! Ich weiß alles! Ich werde euch verderben!

				So einfach ist es auch nicht, dachte Casson und lief in jene Richtung weiter, die sich ihm offen darbot.

				Seine Krieger und Ergyse mit seinen Männern folgten ihm schweigend, keuchend und schweißgebadet. Sie begannen zu erkennen, daß bei jedem weiteren Schritt neue Probleme auftauchten.

				Für sie war unter dem Einfluß der Magie der falsche Weg der richtige. Und natürlich merkten auch sie, daß keine Wächter auftauchten. Die verzweifelte Flucht ging weiter. Casson, der versuchte, die Gesamtheit des’ Fluchtplans nicht zu vergessen, fragte sich, wo Kukuar war, und was er tun konnte, ob Hesert seinen Bericht bereits beendet hatte, und ob er selbst wohl damit recht hatte, daß der Dunkeljäger sie alle vor den riesigen Opferstein bringen wollte.

				Mit Sicherheit wurden die Flößer bereits ungeduldig. Casson, der über ein gutes Zeitempfinden verfügte, rechnete sich aus, daß sie inzwischen zu lange auf ihn warteten.

				Er warf sich nach links, nach rechts, rannte geradeaus, sah Steinplatten herangleiten und zurückschrammen, atmete einmal frischere Luft, dann wieder den dumpfen Grabesduft, der aus größeren Tiefen und abgelegeneren Teilen des Kerkers kam.

				Es gibt nur einen Weg für euch! wisperte die Stimme.

				Nach einer Weile sagte haßerfüllt der Dunkeljäger:

				Der Weg zum Opferstein. Dort warten sie auf euch alle, ihr Dämonenknechte!

				Die Gruppe sammelte sich. Erschöpft ließen sich die Männer auf den Steinboden fallen, lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wände und warfen einander Blicke der Erschöpfung zu. Keuchend ging ihr Atem. Ihre Knie und Ellbogen waren abgeschürft von dem rauhen Stein der Wände. Casson schob sich bis zu Ergyse durch und sagte:

				»Wir erholen uns. Dann geht es weiter. Wir werden es überleben, verlaßt euch darauf!«

				Müde nickte der Kapitän. Casson sah ein, daß sie keine wirkliche Möglichkeit hatten. Kaizan hielt alle Waffen in der Hand.

				Jedenfalls jetzt, in den schwierigsten Augenblicken.

				*

				Das schmale, faltenreiche Gesicht des Floßvaters war von Sorge und Wut gezeichnet. Er hatte sich Rauco genähert, hatte mit Gewalt und der Hilfe seiner Söhne die drängenden Männer zur Seite geschoben und flüsterte in Raucos Ohr:

				»Wir haben ein Gerücht erfahren, von betrunkenen Calcopern.«

				»Ja? Worum geht es?«

				»Sie wissen, daß sich ein Dunkeljäger unter dem Tempel befindet. Er will ohne die Hilfe der Magier uns alle töten lassen.«

				»Wir müssen ihn aufhalten!« sagte Rauco nach kurzem Nachdenken. Aber der Flößer schüttelte den Kopf.

				»Seine Magie ist mächtig, Herrscher!«

				»Ich denke, daß meine magischen Fähigkeiten etwas größer sind. Wißt ihr, wo er ist?«

				Giryan winkte. Seine Söhne zerrten einen jungen Calcoper heran, der schwankte und seine glasigen Augen immer wieder schreckhaft aufriß. Er lallte und stotterte, als ihn Paryan befragte. Dabei bohrte sich die Spitze seines Dolches neben das Rückgrat des Kriegers.

				»Wo hast du Kaizan zuletzt gesehen?«

				»Ich bringe… dich zu ihm… will euch alle sehen. Alle. Wir fürchten ihn, aber euch wird er bewirten…«, murmelte er undeutlich. Rauco, ein paar Krieger, die Flößer und zwei Männer der Schiffsbesatzung folgten dem Betrunkenen. Sie versuchten, nicht allzu sehr aufzufallen, verließen die Menge der Wartenden und kamen im Schatten der Bäume auf einem schmalen Pfad zu einer schmalen, unauffälligen Treppe, die unter die Tempelpyramide hinunterführte. Hintereinander stolperten sie die ausgetretenen Steinstufen hinunter.

				Rauco schloß die Augen. Er sammelte sich und versuchte sich vorzustellen, wie er Kaizan entgegentreten konnte. Er fühlte, wie seine magischen Fähigkeiten, die er schon lange nicht mehr benutzt hatte, ihn erfüllten und ausfüllten und von Schritt zu Schritt stärker wurden. Als sie in einen kleinen Saal kamen, von dem aus drei Durchgänge und drei dahinterliegende Gänge abzweigten, lag ein kaltes, selbstsicheres Lächeln um seine Lippen.

				»Ich kenne die Kammer, in der Kaizan… er sitzt nur da und richtet seine Kräfte…«, lallte der Betrunkene und stolperte durch den mittleren Korridor weiter. Rauco schuf eine magische Illusion und erzeugte Bilder von Dutzenden Kriegern, die von Kopf bis Fuß in silberglänzendes Eisen gekleidet waren. Nach einigen Herzschlägen hörte er selbst, wie ein gräßliches Klirren den Gang erfüllte, und wie die Schritte immer schneller wurden. Er fing den Eindruck eines ersten, flüchtigen Erschreckens auf, das von Kaizan kam. Er war auf dem richtigen Weg, rannte los und versuchte, die wirkliche Macht des Dunkeljägers zu erkennen.

				Er hatte einen starken Eindruck: im Gesicht Kaizans begann das Geflecht zu glühen und rasend zu jucken. Eine Tür flog auf, von einem Fußtritt aufgesprengt. Mit einem langen Blick sah Rauco alles.

				Es war eine kleine, helle Kammer. Auf ihrem Boden zeichnete sich eine Art steinernes Labyrinth aus einzelnen Ziegeln ab. Kaizan stand zwischen den handbreiten Gängen und Korridoren, hielt ein Stück einer hellen Steinplatte in der Hand und drehte seinen Kopf. Er starrte die Eindringenden an. Er sah sich einer Schar neuer, entschlossener Gegner gegenüber. Als er seine Hand Hochriß, schuf Rauco zwischen sich und dem Gegner eine Illusion von großer Wirksamkeit, nämlich eine Schicht Rauch, der den Blick verdunkelte und die Sinne verwirrte.

				»Du bist auf einen Besseren getroffen!« sagte der Hexer von Quin drohend. »Du bringst mich und meine Freunde nicht auf den Opferstein, Kaizan!«

				Kaizan war hinter dem Nebel nur undeutlich zu erkennen. Das Aderngeflecht in seinem Gesicht wurde größer und pulsierte wie rasend. Er ließ den Steinbrocken fallen, er landete klirrend auf dem Boden. Die Krieger und Flößer umzingelten ihn. Er versuchte sich zu wehren, aber die Lähmung, die auf ihn eindrang und seinen Körper erstarren ließ, verhinderte, daß er sich rühren konnte. Sofort verstand Rauco, daß der Dunkeljäger von hier aus, indem er Steine aus den Linien des Labyrinths herausnahm und an anderen Stellen hinzufügte, den Zustand der Gänge veränderte. Jetzt, da er starr dastand, gelang es ihm nicht mehr.

				Zwischen Rauco und Kaizan tobte ein lautloser, aber erbitterter Kampf. Die Energien, die die beiden keuchenden Gegner gegeneinander schleuderten, waren nicht zu sehen.

				Plötzlich hob Kaizan beide Arme, senkte sie und deutete auf Rauco. Er ballte die Faust und versuchte, Rauco das Horn des Einhornrings entgegenzuschleudern, indem er sich vom Boden losschnellte und auf den Hexer stürzte. Aber eine unsichtbare Kraft ließ ihn straucheln. Er stolperte, drehte sich halb in der Luft und krümmte sich, während er fiel, zusammen. Er sackte zusammen und versuchte noch einmal, zu entkommen. Er kroch über den Boden, zermalmte dabei die Teile des verkleinerten Irrgartens und sackte nach drei, vier schleppenden Schritten kraftlos zurück.

				Dabei fiel er in seinen Ring, bohrte sich den schlanken, geschliffenen Dorn in die Brust und preßte das Gift in seinen Körper.

				Mit einem qualvollen Gurgeln starb Kaizan, der Dunkeljäger.

				*

				Mitten in der knirschenden, rumpelnden Bewegung hielt die Steinplatte an. Casson sah einen flüchtigen Lichtschimmer, spürte auf seinem Gesicht einen frischen Luftzug und keuchte auf:

				»Da ist etwas geschehen. Ihr dürft mich nicht aus den Augen verlieren, Freunde.«

				Es ging um drei, vier Ecken, dann fanden sie sich vor dem blockierten Eisengitter, rannten weiter und stürmten aus der Dunkelheit der schrägen Rampe hervor ins Sonnenlicht.

				Casson sah einige Söhne des Floßvaters, winkte ihnen und deutete auf die Flüchtenden hinter ihm. Sie blinzelten mit tränenden Augen in der ungewohnten Helligkeit. Die Flößer handelten, wie es abgesprochen war. Jeder von ihnen verließ die Menschenmenge, ergriff einen der Seeleute und schob, zerrte und zog ihn mit sich, in die Richtung des weit entfernten Floßes.

				Nicht ein einziger Wächter kümmerte sich um die geflohenen Gefangenen.

				Casson flüsterte einem Flößer zu:

				»Bringt sie alle aufs Floß zu Yzinda. Kümmert euch um sie, denn sie hatten es schwer. Und denkt daran – erregt keine Aufmerksamkeit.«

				Einmal sah er flüchtig das ruhige Gesicht Giryans, der tatsächlich entspannt lächelte. Dann mischte er sich zusammen mit seinen Kriegern unter die Wartenden und versuchte, die nächsten Schritte wohl zu bedenken und richtig durchzuführen.

				*

				Die Menge der Menschen war begeistert.

				Jedes Wort, das Hesert an sie gerichtet hatte, war tief in ihre Herzen eingedrungen. Die Sicherheit, daß der Lichtbote und der Sohn des Kometen durch ihre Handlungen alle Wünsche, Legenden und Erwartungen bestätigten, erfüllte die Menschen von Yucazan. Dann aber, als ein Magier neben den Luminaten auf das Podium kletterte und auf den Opferblock deutete, stellte sich wieder erwartungsvolle Stille ein.

				»Nun habt ihr alle guten Nachrichten aus Lyrland gehört«, schrie Casay mit überkippender Stimme. »Das HÖCHSTE aber, das von den Dämonendienern beleidigt würde, wird heute ein Opfer erhalten. Die Fremden werden, getreu unseren Gesetzen, heute sterben!«

				Die Menge begann zu raunen, dann zu murmeln, schließlich mischten sich einzelne Rufe in ein allgemeines Stöhnen der Erwartung. Seit Stunden verbrannten in den riesigen Schalen Kräuter und Öle, von denen es den Menschen schwindelte. Sie warteten auf das Opfer, sie würden dieses Schauspiel aus Magie und Tod ebenso genießen wie manches andere zuvor. Ein Magier, dem mehrere Krieger den Weg freimachten, rannte die lange Treppe hinunter und lief auf das Podest zu.

				»Die Gefangenen werden durch die geheimnisvollen Gänge unter uns, tief unter dem Tempel, hierher gebracht. Der Boden wird sich öffnen, und sie werden dort auf dem Opferstein sterben, wie die Magier es seit Menschengedenken vorschreiben!«

				Wieder stöhnten und wimmerten Tausende Menschen auf. Eine Art erwartungsvolles Fieber hatte sie gepackt.

				Der Magier erklomm das Podest, zog Casay am Ärmel und flüsterte etwas in dessen Ohr. Casays Gesicht verfiel innerhalb weniger Augenblicke. Er ließ die triumphierend erhobenen Arme sinken und rief, stockend und mit verstörter Stimme:

				»Mitunter wissen wir die Gesetze des HÖCHSTEN nicht richtig zu deuten. Das Opfer… es muß verschoben werden. Wartet, ihr Gläubigen… auch wir warten auf den Ratschluß, der uns die Befehle diktiert.«

				Der Menge bemächtigte sich Ratlosigkeit. Casay hatte soeben erfahren, daß die Gefangenen verschwunden und der Dunkeljäger von seinem eigenen Giftring getötet aufgefunden worden waren.

				Casay wandte sich voller Ratlosigkeit an Hesert.

				»Hast du eine Erklärung für diese verwirrenden, ungewöhnlichen Geschehnisse?«

				Hesert zog ratlos die Schultern hoch und erwiderte:

				»Kaizan hat wohl die Dunkelmächte herausgefordert. Ich weiß, daß sie erbarmungslos strafen. Und sicher haben sie auch die Dämonendiener zu sich geholt, um sie in Stücke zu zerreißen oder durch zahllose andere Qualen zu töten.«

				»Eine Erklärung, die niemanden zufriedenstellen wird«, meinte der Magier und stieg mit Hesert zusammen die Stufen des Podiums hinunter.

				»Ich habe keine bessere!«

				Es gab, so erfuhren sie in den nächsten Stunden, keine Zeugen. Die Gefangenen waren ohne eine einzige Spur verschwunden. Der Körper Kaizans, der sich verfärbte und zu zersetzen begann, wurde aus der Kammer unter der Pyramide hervorgeholt und von Bewaffneten zu den Begräbniskammern gebracht.

				Hesert blieb mit Gesten der Verwirrtheit zwischen der Gruppe der aufgescheuchten Magier stehen, die sich abseits des Tempels getroffen hatte.

				»Nun habe ich eurem Volk die Wunder verkündet, die in Lyrland geschahen«, bemerkte er ruhig. »Ich werde also mit meinen wenigen Getreuen wieder dorthin zurücksegeln, woher ich komme – man bedarf meiner geringen und unwürdigen Dienste.«

				»Nicht«, bemerkte Casay ernst, »bevor du alles auch persönlich dem Hexenmeister Aiquos berichtet hast. Wie du weißt, ist er auf dem Weg hierher. Soviel Zeit wirst du erübrigen können, Freund des leuchtenden Staubes.«

				Demütig senkte Hesert den Kopf. Von hier aus sah er, wie das Floß langsam den breiten Kanal abwärts schwamm. Ergyse und seine Tapferen waren in Sicherheit!

				Er sah auch, daß sich die Masten der Ayadon bewegten.

				*

				Auf dem Damm des Hafens der Magier standen Rauco und Casson. Der Shallad heftete seine Augen auf eine Pergamentrolle, die Rauco vor ihm ausrollte.

				»Dies steckte im Gürtel des Dunkeljägers!« sagte der Hexer. »Ein Plan des Archipels Quin. Ich habe nur einen Bruchteil der Eintragungen entziffern können, die aus Kaizans Hand stammen.«

				»Was denkst du, daß es ist?«

				»Es hat sicher etwas mit Stützpunkten der Zaketerflotte zu tun, mit Bewegungen der Schiffe und geheimen Lagern. Morgen treffe ich das Floß unserer Freunde und nehme Yzinda und alle anderen an Bord.«

				»Bringt sie heil zu meiner Flotte!« sagte Casson. »Ich bleibe mit Hesert hier, denn ich habe nichts dagegen, mit diesem mächtigen Hexenmeister zusammenzutreffen!«

				»Nimm dich in acht!«

				»Ich hatte einen guten Lehrer!« widersprach Casson und schüttelte die Hand des Freundes. »Viel Glück für uns alle!«

				Es war ihnen gelungen, aus der Betriebsamkeit und der Unruhe zu entkommen, von der Yucazan erfüllt war. Gerade jetzt mußte das Floß die beiden Leuchttürme passieren. Stunden später folgte die Ayadon, die außer Sichtweite der Küste die Loggharder übernehmen würde.

				Eine Handvoll der falschen Lyrländer, Hesert/Varamis sowie Casson blieben hier und warteten auf den Hexenmeister Aiquos.

				Als Casson langsam zum eigenen Quartier zurückging, dachte er an die letzte Warnung aus dem Mund Kukuars.

				Nur deshalb, weil der Dunkeljäger mit seinem übersteigerten, durch Mißtrauen genährten Selbstsinn es versäumt hatte, mit den Magiern zusammenzuarbeiten, war er gescheitert – an einem Mächtigeren.

				Er, Casson, befand sich im Zentrum der Zaketer-Magie.

				Irgendwo in der Nähe versteckte sich die Neue Flamme. Und schon in wenigen Stunden würde er mit völlig anderen, unbekannten Gefahren zusammentreffen.

				Und… jetzt war er ohne Hilfe. Allein, wieder einmal auf sich selbst gestellt.
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				6.


				Alle Brücken und Wege, sämtliche Straßen und Häuser quollen förmlich von Menschen über. Die Fähren fuhren ununterbrochen hin und her. Voll von Fremden aus der Umgebung, dem Delta und den anderen Küstenbereichen.


				Die Gebäude waren mit Zweigen und farbigen Tüchern geschmückt. Der Tag der Opferung und der Verkündung der Botschaften war gekommen. Die Stadt lag im ersten Sonnenlicht.


				Kleine und große Schiffe fuhren in die verschiedenen Hafenbecken ein und entließen ihre Mannschaften und die Gläubigen. Die Krieger der Calcoper waren unermüdlich unterwegs, in kleinen Gruppen oder einzeln, und viele von ihnen standen Spalier entlang der breiten, baumgesäumten Straßen. Yucazan war von dem Brausen und Brummen von Tausenden und aber Tausenden Stimmen erfüllt.


				Unruhe zeichnete auch die großen Flächen der mittleren Insel aus. Die Feuer der Leuchttürme erloschen. Schwarzer Rauch stieg aus den Flammenkörben fast senkrecht in den kühlen, strahlend blauen Himmel.


				Die Stufen und die langen Treppen des mittleren Tempels begannen sich mit Menschen zu füllen. In den Flanken der untersten Mauerabschnitte glitten riesige Steintafeln rumpelnd zur Seite. Licht fiel in die gewaltigen Innenräume. Die Calcoper drängten die Menschen zur Seite, die auf die Öffnungen zurannten. Ein gewaltiges Gedränge herrschte. Kommandos und Schreie waren zu hören, Flüche und die Litaneien der Betenden. In der riesigen Masse von schiebenden, stoßenden und drängenden Menschen entstand immer wieder eine schmale Gasse, schloß sich und öffnete sich wieder, wenn es den Kriegern und Magiern gelang, die Begeisterung der Menschen zu dämpfen.


				Hesert in seinem überaus schlichten Gewand, bedeckt vom schmutziggrauen Staub, wurde von Croz und Casay geführt. Die drei Männer waren von einem Kreis prächtig geschmückter Magier niedrigerer Ränge umgeben, diese wiederum von schwerbewaffneten Kriegern mit grimmigen Gesichtern und funkelnden Waffen. Sie gingen durch die Menschenmasse auf den Haupteingang des Tempels zu.


				Das Volk, das sich in der Opferhalle versammelt hatte, war sorgfältig ausgesucht worden. Breite Absperrungen aus Stein teilten die Menge der Wartenden in einzelne Blöcke ein. Einige Wege zum Opferstein waren ebenso frei wie andere Teile der Halle und der umlaufenden Empore. Vor den Öffnungen hatten sich dicke Trauben von Frauen und Männern gebildet.


				»Platz! Platz für den Luminaten aus Lyrland und seine Botschaft!« schrie Croz.


				Man brachte Hesert in die Mitte der großen Halle. Dort stand ein großes hölzernes Podest, dessen Seiten mit schweren Tüchern verhängt waren. Langsam kletterte Hesert die Stufen hinauf. Was er zu sagen hatte, jedes Wort davon, wußte er. In den vergangenen Tagen hatte er sich seine Botschaft immer wieder lautlos vorgesagt.


				Er breitete die Arme aus.


				Langsam kehrte Ruhe ein. Um das Podest stellten sich Calcoper auf. Die Magier machten Gebärden, von denen Stille und Aufmerksamkeit hervorgerufen werden sollte.


				Dann fing Hesert zu sprechen an. Er wunderte sich selbst, wie laut, eindringlich und glatt ihm die Worte von den Lippen kamen.


				*


				Als Casson den Rand der Rampe erreichte, drehte er sich nur noch kurz um.


				Alle waren auf ihren Posten. Rauco stand inmitten der Flößer, und alle waren in die wartende Menge eingekeilt. Sie wechselten einige Verständigungszeichen, dann drangen Casson und seine Bewaffneten weiter vor. Nach einer Anzahl von Schritten sperrten die ersten Eisengitter den Gang. Zwei Krieger stürzten vor und rissen die Riegel zurück. Es waren keine Wachen zu sehen. Casson nahm den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne.


				»Weiter!« sagte er mit rauher Stimme.


				Sie waren dreißig Männer, zu allem entschlossen. Obwohl jeder von ihnen Heserts Zeichnung lange genug studiert und sich die Einzelheiten gemerkt hatte, setzte sich Casson an die Spitze und hob den Arm. Sie legten Schritt um Schritt den vorgezeichneten Weg zurück.


				Casson murmelte, während sie die ersten Flammen der Ölschalen passierten:


				»Jetzt beginnt Hesert wohl zu reden – und wo steckt dieser verdammte Dunkeljäger?«


				Er beschleunigte seine Schritte. Die Männer hinter ihm zogen die Schwerter und hoben die Schilde. Niemand sprach, nur die Geräusche des Atmens und der Schritte hallten in den Gängen, Querstollen und Korridoren wider. Zweimal rollte Casson das Pergament auseinander und verglich den Weg mit der Zeichnung.


				»Haben wir uns verirrt? Verlaufen?«


				»Nein!«


				Nur zweimal hatten sie Wachen gesehen. Sie waren in Seitengängen verschwunden, als die Eindringlinge versuchten, sie zu verfolgen. Die Gitter waren stets geschlossen, aber niemals versperrt. Die Krieger drangen weiter vor, sie fühlten selbst, wie sie tiefer in das Labyrinth der Gänge gerieten und, wenn sie die Zeit richtig abschätzten, mittlerweile dicht vor dem Ziel sein mußten.


				Wieder klirrte ein Fallgitter nach oben. Das Zugseil wurde verknotet, und ein Dolch, in die Gleitringe gesteckt und abgebrochen, hielt die Konstruktion fest.


				»Casson! Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Keine Wächter!«


				»Das denke ich auch! Hesert hat über zweihundert gezählt! Aber – wo sind sie?«


				Ein weiterer Korridor. Darin eine Doppelreihe von Gittertüren. Die Krieger rannten bis zu der schweren, metallbeschlagenen Holztür am Ende und rissen sie auf.


				»Ergyse! Wir sind da!« rief Casson. Die Männer der Stolz hatten auf diesen Augenblick gewartet. Bewaffnet waren sie mit Holzteilen, die sie aus den Tischen und Bänken herausgebrochen hatten. Casson deutete auf den Korridor hinaus. Dort drängten sich die Calcoper und übergaben die zusätzlichen Waffen an die Gefangenen.


				»Hinaus und so schnell wie möglich nach oben!« sagte Casson. »Fragt später. Unterwegs sage ich euch, was die Flößer für uns getan haben.«


				Die Gefangenen rannten zusammen mit den Kriegern den Korridor entlang. Casson wartete, bis sich dieser Teil des Kerkers geleert hatte. Die Befreiungsaktion war zu schnell vor sich gegangen, ohne jeden Kampf, ohne ein wirkliches Hindernis. Casson fühlte es körperlich: Er befand sich mit allen anderen zusammen in einer gut konstruierten Falle.


				»Schneller! Ihr habt alle eure Waffen?« rief er und rannte zwischen den Nachzüglern hindurch.


				»Waffen haben wir. Nur keine Gegner!« rief Ergyse. Erleichterung und wilde Freude klangen aus jedem Wort.


				»Ihr sollt heute dem HÖCHSTEN geopfert werden. Dämonendiener werden öffentlich getötet!« gab Casson zurück. Er hörte, als die Schar aufgeregter Männer um die erste Ecke bogen und ihre Waffen an die Steine schrammten, hinter sich ein tiefes, dröhnendes Rumpeln.


				Er blieb stehen. Gleichzeitig glaubte er, tief in seinem Innern eine Stimme zu hören. Überrascht sah er, wie eine Steinplatte von links aus der Wand herausgeschoben wurde, in einem dunklen Streifen im Boden rutschte und schließlich donnernd gegen die gegenüberliegende Wand schlug. Der Korridor hinter den Flüchtenden war versperrt.


				Das Rätsel, das Hesert nicht verstanden hatte, war gelöst. Hier unter der Pyramide konnten Wände und Platten verschoben werden. Casson rannte seinen Freunden nach und rief:


				»Laßt euch nicht erschrecken! Es gibt verborgene Maschinen, die ganze Wände verschieben.«


				»Eine Stimme sagt mir, daß wir den richtigen Weg haben.«


				»Schon möglich. Lauft um euer Leben!«


				Zugänge konnten geschlossen, neue Wege geöffnet und die Hirne der Männer dadurch verwirrt werden, dachte Casson. Ihm war klar, daß jemand, der diese Mechanismen beherrschte, alles mit ihnen tun konnte. Sie konnten tagelang im Kreis herumgeführt werden, bis sie wahnsinnig waren. Er konnte sie aus jedem vorhandenen Ausgang herauskommen lassen oder sie in das alte Gefängnis zurückführen.


				Die Gefangenen und die Krieger rannten schneller und kamen bis zu einer Treppe. Bis zu diesem Punkt stimmten Zeichnung, Erinnerungen und Rückweg noch zueinander. Dann, als sich Casson durch seine Freunde hindurchgeschoben hatte, erkannte er, daß sich der Weg änderte.


				Eine riesige Platte aus hellem Stein sperrte den Gang ab und ließ nur den Weg nach links frei.


				»Hinter mir her!« rief er und rannte weiter. Er glaubte, den Plan des Unsichtbaren zu durchschauen. Er wollte sie an einen bestimmten Punkt bringen.


				Unsichtbar? es war Kaizan, der Dunkeljäger!


				»Was hast du vor?«


				»Wir werden nicht eingeschlossen!« gab er zurück. Wieder antwortete ein Calcoper:


				»Aber… wir sind richtig! Ich erkenne den Weg!«


				»Ich auch!«


				»Dann rennt weiter!« sagte Casson ohne viel Hoffnung. Eine fremde Stimme, diesmal deutlich zu verstehen, sprach zu ihm.


				Fremde Gedanken bestimmen das Handeln deiner Freunde, Luxon! Nur du wirst nicht heimgesucht. Du sollst alles miterleben, bis zum tödlichen Ende!


				Eine Stunde lang wechselten sich Ecken und Gänge, Mauern und Durchgänge, massige Eisengitter und Rampen und Treppen ab. Ununterbrochen rumpelten und knirschten Steinplatten, die an einer Stelle die Gänge versperrten, an einer anderen neue Korridore öffneten. Fremde Einflüsse tobten sich auch in den Köpfen der Männer aus, die sicher waren, den richtigen Weg unter ihren hastenden Füßen zu haben. Casson versuchte erst gar nicht, sie eines Besseren zu belehren. Er hoffte, daß im Lauf der nächsten Zeit sich einige Dinge klären würden – und überdies befanden sich viele seiner Vertrauten außerhalb des steinernen Labyrinths.


				Er hastete eine Rampe aufwärts und erkannte an den Linien, die er mit dem Dolch in die Mauern geritzt hatte, daß er wieder einen Teil des Kavernen erreicht hatte, der dem ursprünglichen Weg entsprach.


				Freue dich nicht! Ich bestimme, wohin ihr eure Schritte lenkt! wisperte Kaizan. Ich sehe alles! Ich weiß alles! Ich werde euch verderben!


				So einfach ist es auch nicht, dachte Casson und lief in jene Richtung weiter, die sich ihm offen darbot.


				Seine Krieger und Ergyse mit seinen Männern folgten ihm schweigend, keuchend und schweißgebadet. Sie begannen zu erkennen, daß bei jedem weiteren Schritt neue Probleme auftauchten.


				Für sie war unter dem Einfluß der Magie der falsche Weg der richtige. Und natürlich merkten auch sie, daß keine Wächter auftauchten. Die verzweifelte Flucht ging weiter. Casson, der versuchte, die Gesamtheit des’ Fluchtplans nicht zu vergessen, fragte sich, wo Kukuar war, und was er tun konnte, ob Hesert seinen Bericht bereits beendet hatte, und ob er selbst wohl damit recht hatte, daß der Dunkeljäger sie alle vor den riesigen Opferstein bringen wollte.


				Mit Sicherheit wurden die Flößer bereits ungeduldig. Casson, der über ein gutes Zeitempfinden verfügte, rechnete sich aus, daß sie inzwischen zu lange auf ihn warteten.


				Er warf sich nach links, nach rechts, rannte geradeaus, sah Steinplatten herangleiten und zurückschrammen, atmete einmal frischere Luft, dann wieder den dumpfen Grabesduft, der aus größeren Tiefen und abgelegeneren Teilen des Kerkers kam.


				Es gibt nur einen Weg für euch! wisperte die Stimme.


				Nach einer Weile sagte haßerfüllt der Dunkeljäger:


				Der Weg zum Opferstein. Dort warten sie auf euch alle, ihr Dämonenknechte!


				Die Gruppe sammelte sich. Erschöpft ließen sich die Männer auf den Steinboden fallen, lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wände und warfen einander Blicke der Erschöpfung zu. Keuchend ging ihr Atem. Ihre Knie und Ellbogen waren abgeschürft von dem rauhen Stein der Wände. Casson schob sich bis zu Ergyse durch und sagte:


				»Wir erholen uns. Dann geht es weiter. Wir werden es überleben, verlaßt euch darauf!«


				Müde nickte der Kapitän. Casson sah ein, daß sie keine wirkliche Möglichkeit hatten. Kaizan hielt alle Waffen in der Hand.


				Jedenfalls jetzt, in den schwierigsten Augenblicken.


				*


				Das schmale, faltenreiche Gesicht des Floßvaters war von Sorge und Wut gezeichnet. Er hatte sich Rauco genähert, hatte mit Gewalt und der Hilfe seiner Söhne die drängenden Männer zur Seite geschoben und flüsterte in Raucos Ohr:


				»Wir haben ein Gerücht erfahren, von betrunkenen Calcopern.«


				»Ja? Worum geht es?«


				»Sie wissen, daß sich ein Dunkeljäger unter dem Tempel befindet. Er will ohne die Hilfe der Magier uns alle töten lassen.«


				»Wir müssen ihn aufhalten!« sagte Rauco nach kurzem Nachdenken. Aber der Flößer schüttelte den Kopf.


				»Seine Magie ist mächtig, Herrscher!«


				»Ich denke, daß meine magischen Fähigkeiten etwas größer sind. Wißt ihr, wo er ist?«


				Giryan winkte. Seine Söhne zerrten einen jungen Calcoper heran, der schwankte und seine glasigen Augen immer wieder schreckhaft aufriß. Er lallte und stotterte, als ihn Paryan befragte. Dabei bohrte sich die Spitze seines Dolches neben das Rückgrat des Kriegers.


				»Wo hast du Kaizan zuletzt gesehen?«


				»Ich bringe… dich zu ihm… will euch alle sehen. Alle. Wir fürchten ihn, aber euch wird er bewirten…«, murmelte er undeutlich. Rauco, ein paar Krieger, die Flößer und zwei Männer der Schiffsbesatzung folgten dem Betrunkenen. Sie versuchten, nicht allzu sehr aufzufallen, verließen die Menge der Wartenden und kamen im Schatten der Bäume auf einem schmalen Pfad zu einer schmalen, unauffälligen Treppe, die unter die Tempelpyramide hinunterführte. Hintereinander stolperten sie die ausgetretenen Steinstufen hinunter.


				Rauco schloß die Augen. Er sammelte sich und versuchte sich vorzustellen, wie er Kaizan entgegentreten konnte. Er fühlte, wie seine magischen Fähigkeiten, die er schon lange nicht mehr benutzt hatte, ihn erfüllten und ausfüllten und von Schritt zu Schritt stärker wurden. Als sie in einen kleinen Saal kamen, von dem aus drei Durchgänge und drei dahinterliegende Gänge abzweigten, lag ein kaltes, selbstsicheres Lächeln um seine Lippen.


				»Ich kenne die Kammer, in der Kaizan… er sitzt nur da und richtet seine Kräfte…«, lallte der Betrunkene und stolperte durch den mittleren Korridor weiter. Rauco schuf eine magische Illusion und erzeugte Bilder von Dutzenden Kriegern, die von Kopf bis Fuß in silberglänzendes Eisen gekleidet waren. Nach einigen Herzschlägen hörte er selbst, wie ein gräßliches Klirren den Gang erfüllte, und wie die Schritte immer schneller wurden. Er fing den Eindruck eines ersten, flüchtigen Erschreckens auf, das von Kaizan kam. Er war auf dem richtigen Weg, rannte los und versuchte, die wirkliche Macht des Dunkeljägers zu erkennen.


				Er hatte einen starken Eindruck: im Gesicht Kaizans begann das Geflecht zu glühen und rasend zu jucken. Eine Tür flog auf, von einem Fußtritt aufgesprengt. Mit einem langen Blick sah Rauco alles.


				Es war eine kleine, helle Kammer. Auf ihrem Boden zeichnete sich eine Art steinernes Labyrinth aus einzelnen Ziegeln ab. Kaizan stand zwischen den handbreiten Gängen und Korridoren, hielt ein Stück einer hellen Steinplatte in der Hand und drehte seinen Kopf. Er starrte die Eindringenden an. Er sah sich einer Schar neuer, entschlossener Gegner gegenüber. Als er seine Hand Hochriß, schuf Rauco zwischen sich und dem Gegner eine Illusion von großer Wirksamkeit, nämlich eine Schicht Rauch, der den Blick verdunkelte und die Sinne verwirrte.


				»Du bist auf einen Besseren getroffen!« sagte der Hexer von Quin drohend. »Du bringst mich und meine Freunde nicht auf den Opferstein, Kaizan!«


				Kaizan war hinter dem Nebel nur undeutlich zu erkennen. Das Aderngeflecht in seinem Gesicht wurde größer und pulsierte wie rasend. Er ließ den Steinbrocken fallen, er landete klirrend auf dem Boden. Die Krieger und Flößer umzingelten ihn. Er versuchte sich zu wehren, aber die Lähmung, die auf ihn eindrang und seinen Körper erstarren ließ, verhinderte, daß er sich rühren konnte. Sofort verstand Rauco, daß der Dunkeljäger von hier aus, indem er Steine aus den Linien des Labyrinths herausnahm und an anderen Stellen hinzufügte, den Zustand der Gänge veränderte. Jetzt, da er starr dastand, gelang es ihm nicht mehr.


				Zwischen Rauco und Kaizan tobte ein lautloser, aber erbitterter Kampf. Die Energien, die die beiden keuchenden Gegner gegeneinander schleuderten, waren nicht zu sehen.


				Plötzlich hob Kaizan beide Arme, senkte sie und deutete auf Rauco. Er ballte die Faust und versuchte, Rauco das Horn des Einhornrings entgegenzuschleudern, indem er sich vom Boden losschnellte und auf den Hexer stürzte. Aber eine unsichtbare Kraft ließ ihn straucheln. Er stolperte, drehte sich halb in der Luft und krümmte sich, während er fiel, zusammen. Er sackte zusammen und versuchte noch einmal, zu entkommen. Er kroch über den Boden, zermalmte dabei die Teile des verkleinerten Irrgartens und sackte nach drei, vier schleppenden Schritten kraftlos zurück.


				Dabei fiel er in seinen Ring, bohrte sich den schlanken, geschliffenen Dorn in die Brust und preßte das Gift in seinen Körper.


				Mit einem qualvollen Gurgeln starb Kaizan, der Dunkeljäger.


				*


				Mitten in der knirschenden, rumpelnden Bewegung hielt die Steinplatte an. Casson sah einen flüchtigen Lichtschimmer, spürte auf seinem Gesicht einen frischen Luftzug und keuchte auf:


				»Da ist etwas geschehen. Ihr dürft mich nicht aus den Augen verlieren, Freunde.«


				Es ging um drei, vier Ecken, dann fanden sie sich vor dem blockierten Eisengitter, rannten weiter und stürmten aus der Dunkelheit der schrägen Rampe hervor ins Sonnenlicht.


				Casson sah einige Söhne des Floßvaters, winkte ihnen und deutete auf die Flüchtenden hinter ihm. Sie blinzelten mit tränenden Augen in der ungewohnten Helligkeit. Die Flößer handelten, wie es abgesprochen war. Jeder von ihnen verließ die Menschenmenge, ergriff einen der Seeleute und schob, zerrte und zog ihn mit sich, in die Richtung des weit entfernten Floßes.


				Nicht ein einziger Wächter kümmerte sich um die geflohenen Gefangenen.


				Casson flüsterte einem Flößer zu:


				»Bringt sie alle aufs Floß zu Yzinda. Kümmert euch um sie, denn sie hatten es schwer. Und denkt daran – erregt keine Aufmerksamkeit.«


				Einmal sah er flüchtig das ruhige Gesicht Giryans, der tatsächlich entspannt lächelte. Dann mischte er sich zusammen mit seinen Kriegern unter die Wartenden und versuchte, die nächsten Schritte wohl zu bedenken und richtig durchzuführen.


				*


				Die Menge der Menschen war begeistert.


				Jedes Wort, das Hesert an sie gerichtet hatte, war tief in ihre Herzen eingedrungen. Die Sicherheit, daß der Lichtbote und der Sohn des Kometen durch ihre Handlungen alle Wünsche, Legenden und Erwartungen bestätigten, erfüllte die Menschen von Yucazan. Dann aber, als ein Magier neben den Luminaten auf das Podium kletterte und auf den Opferblock deutete, stellte sich wieder erwartungsvolle Stille ein.


				»Nun habt ihr alle guten Nachrichten aus Lyrland gehört«, schrie Casay mit überkippender Stimme. »Das HÖCHSTE aber, das von den Dämonendienern beleidigt würde, wird heute ein Opfer erhalten. Die Fremden werden, getreu unseren Gesetzen, heute sterben!«


				Die Menge begann zu raunen, dann zu murmeln, schließlich mischten sich einzelne Rufe in ein allgemeines Stöhnen der Erwartung. Seit Stunden verbrannten in den riesigen Schalen Kräuter und Öle, von denen es den Menschen schwindelte. Sie warteten auf das Opfer, sie würden dieses Schauspiel aus Magie und Tod ebenso genießen wie manches andere zuvor. Ein Magier, dem mehrere Krieger den Weg freimachten, rannte die lange Treppe hinunter und lief auf das Podest zu.


				»Die Gefangenen werden durch die geheimnisvollen Gänge unter uns, tief unter dem Tempel, hierher gebracht. Der Boden wird sich öffnen, und sie werden dort auf dem Opferstein sterben, wie die Magier es seit Menschengedenken vorschreiben!«


				Wieder stöhnten und wimmerten Tausende Menschen auf. Eine Art erwartungsvolles Fieber hatte sie gepackt.


				Der Magier erklomm das Podest, zog Casay am Ärmel und flüsterte etwas in dessen Ohr. Casays Gesicht verfiel innerhalb weniger Augenblicke. Er ließ die triumphierend erhobenen Arme sinken und rief, stockend und mit verstörter Stimme:


				»Mitunter wissen wir die Gesetze des HÖCHSTEN nicht richtig zu deuten. Das Opfer… es muß verschoben werden. Wartet, ihr Gläubigen… auch wir warten auf den Ratschluß, der uns die Befehle diktiert.«


				Der Menge bemächtigte sich Ratlosigkeit. Casay hatte soeben erfahren, daß die Gefangenen verschwunden und der Dunkeljäger von seinem eigenen Giftring getötet aufgefunden worden waren.


				Casay wandte sich voller Ratlosigkeit an Hesert.


				»Hast du eine Erklärung für diese verwirrenden, ungewöhnlichen Geschehnisse?«


				Hesert zog ratlos die Schultern hoch und erwiderte:


				»Kaizan hat wohl die Dunkelmächte herausgefordert. Ich weiß, daß sie erbarmungslos strafen. Und sicher haben sie auch die Dämonendiener zu sich geholt, um sie in Stücke zu zerreißen oder durch zahllose andere Qualen zu töten.«


				»Eine Erklärung, die niemanden zufriedenstellen wird«, meinte der Magier und stieg mit Hesert zusammen die Stufen des Podiums hinunter.


				»Ich habe keine bessere!«


				Es gab, so erfuhren sie in den nächsten Stunden, keine Zeugen. Die Gefangenen waren ohne eine einzige Spur verschwunden. Der Körper Kaizans, der sich verfärbte und zu zersetzen begann, wurde aus der Kammer unter der Pyramide hervorgeholt und von Bewaffneten zu den Begräbniskammern gebracht.


				Hesert blieb mit Gesten der Verwirrtheit zwischen der Gruppe der aufgescheuchten Magier stehen, die sich abseits des Tempels getroffen hatte.


				»Nun habe ich eurem Volk die Wunder verkündet, die in Lyrland geschahen«, bemerkte er ruhig. »Ich werde also mit meinen wenigen Getreuen wieder dorthin zurücksegeln, woher ich komme – man bedarf meiner geringen und unwürdigen Dienste.«


				»Nicht«, bemerkte Casay ernst, »bevor du alles auch persönlich dem Hexenmeister Aiquos berichtet hast. Wie du weißt, ist er auf dem Weg hierher. Soviel Zeit wirst du erübrigen können, Freund des leuchtenden Staubes.«


				Demütig senkte Hesert den Kopf. Von hier aus sah er, wie das Floß langsam den breiten Kanal abwärts schwamm. Ergyse und seine Tapferen waren in Sicherheit!


				Er sah auch, daß sich die Masten der Ayadon bewegten.


				*


				Auf dem Damm des Hafens der Magier standen Rauco und Casson. Der Shallad heftete seine Augen auf eine Pergamentrolle, die Rauco vor ihm ausrollte.


				»Dies steckte im Gürtel des Dunkeljägers!« sagte der Hexer. »Ein Plan des Archipels Quin. Ich habe nur einen Bruchteil der Eintragungen entziffern können, die aus Kaizans Hand stammen.«


				»Was denkst du, daß es ist?«


				»Es hat sicher etwas mit Stützpunkten der Zaketerflotte zu tun, mit Bewegungen der Schiffe und geheimen Lagern. Morgen treffe ich das Floß unserer Freunde und nehme Yzinda und alle anderen an Bord.«


				»Bringt sie heil zu meiner Flotte!« sagte Casson. »Ich bleibe mit Hesert hier, denn ich habe nichts dagegen, mit diesem mächtigen Hexenmeister zusammenzutreffen!«


				»Nimm dich in acht!«


				»Ich hatte einen guten Lehrer!« widersprach Casson und schüttelte die Hand des Freundes. »Viel Glück für uns alle!«


				Es war ihnen gelungen, aus der Betriebsamkeit und der Unruhe zu entkommen, von der Yucazan erfüllt war. Gerade jetzt mußte das Floß die beiden Leuchttürme passieren. Stunden später folgte die Ayadon, die außer Sichtweite der Küste die Loggharder übernehmen würde.


				Eine Handvoll der falschen Lyrländer, Hesert/Varamis sowie Casson blieben hier und warteten auf den Hexenmeister Aiquos.


				Als Casson langsam zum eigenen Quartier zurückging, dachte er an die letzte Warnung aus dem Mund Kukuars.


				Nur deshalb, weil der Dunkeljäger mit seinem übersteigerten, durch Mißtrauen genährten Selbstsinn es versäumt hatte, mit den Magiern zusammenzuarbeiten, war er gescheitert – an einem Mächtigeren.


				Er, Casson, befand sich im Zentrum der Zaketer-Magie.


				Irgendwo in der Nähe versteckte sich die Neue Flamme. Und schon in wenigen Stunden würde er mit völlig anderen, unbekannten Gefahren zusammentreffen.


				Und… jetzt war er ohne Hilfe. Allein, wieder einmal auf sich selbst gestellt.
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				In dieser Nacht fing er an, sich wirklich zu fürchten. Er horchte auf die schweren Atemzüge der Männer, die wie er im stinkenden, feuchten Stroh des Kerkers lagen und zu schlafen versuchten. Er hielt den Kopf des Schiffsjungen im Schoß und wischte mit einem Zipfel seines Mantels dessen Stirn ab. Der Junge phantasierte im Fiebertraum. Jeder von ihnen hungerte, war verdreckt und stöhnte vor Schmerz. Die dunkelhäutigen Männer mit ihren schrecklichen Masken verstanden ihr Handwerk, die Folterung. Ein langer Weg führte von Logghard in diesen stinkenden Keller voller Ratten und Ketten.


				Er, der Seemann, der keinen Sturm, und kein Meeresungeheuer fürchtete, hatte Angst vor dem Tod in dieser seltsamen Stadt.


				*


				Die Stolz von Logghard legte schwer über. Eine Sturzflut brach über den Vordersteven und überflutete das Deck. Die Männer hielten sich an Tauen fest; der Sturm gurgelte und heulte durch Tauwerk und Takelage. Die Wand der Dunkelzone war nicht mehr zu sehen; das Gewitter wirbelte im Süden und Osten riesige schwarze Wolken mit sich.


				»Steuerbord!« schrie Kapitän Ergyse. »Refft das Segel, aber geht nicht über Bord!«


				Die drei Schiffe, die von Casson als Vorhut zu den Inseln geschickt worden waren, wurden von dem plötzlich einsetzenden Sturm überrascht.


				Kaum, daß die Männer die weißen Strände, den Gischt der Brandung und die grünen Kuppen der Inseln entdeckt hatten, fuhr der erste Blitz aus blauem Himmel nieder.


				»Achtet auf die Felsen!« kam es vom Ausguck.


				Der Steuermann stemmte sich gegen das Ruder. Mitten am Tag senkte sich eine fahle Dunkelheit über das Wasser. Wo war das Segel der Splitterfelsen?


				Irgendwo dort vorn, in dem nassen Chaos aus Wellen, Regen und tückischen Unterwasserfelsen, wurde dieses Schiff ebenso herumgewirbelt wie die beiden anderen Späherschiffe. Schlagartig war es kalt geworden. Die schweren Wassertropfen, die der Sturm fast waagrecht durch die Luft peitschte, schlugen wie Nadeln in die Haut der Seeleute und Soldaten. Ergyse wischte das salzige Wasser aus seinen Augen und brüllte:


				»Wir müssen hinaus, ins freie Wasser!«


				»Ich tue, was ich kann.« Wieviel Tagesreisen hinter den Späherschiffen segelte die Flotte des Shallad Luxon? War auch Casson, sein Piratenkapitän, in diesen Sturm geraten? Ergyses Blick fiel über die Bordwand. Er sah den Felsen auftauchen, umschäumt von weißen Wellen, gefährlich nahe. Dann war sein Schiff daran vorbei, und es wurde von einer gewaltigen Woge nach Backbord geschleudert. Blitz folgte auf Blitz. Die Felswände der Inseln, die in Regen und Dunkelheit unsichtbar geworden waren, warfen die Echos der Donnerschläge zurück. Wieder klammerte sich der Kapitän fest und spähte ins Wasser. Es wurde dunkelgrün und schwarz. Das Schiff schien sich im freien Wasser zu befinden.


				»Geradeaus!« dröhnte Ergyses Stimme.


				»Beim besoffenen Kraken«, schrie der Steuermann voller Erleichterung. »Geradeaus! Liegt an, Käpten!«


				Die Stolz von Logghard schwang sich auf eine Riesenwelle, hob den Bug, tauchte das Heck ein und jagte mit geblähten Segeln davon. Vergessen war für einen Augenblick das Schicksal der Splitterfelsen und der Doppelaxt.


				Stunde um Stunde verging.


				Das Gewitter drehte sich hierhin und dorthin. Planken knarrten, und die Donnerschläge wetteiferten mit dem Schreien und Fluchen der Männer. Das Schiff schwang hin und her, ritt aber noch immer auf der laufenden Welle.


				Für einige Atemzüge kam der Kapitän, der die Stöße mit schmerzenden Knien abfing, dazu, seine Lage zu überdenken.


				Von der Sicherheit der großen Flotte getrennt, in unbekannten Gewässern und zwischen fremden Inseln, hungernd und frierend, ohne Schlaf und ständig von der Dunkelzone bedroht, segelten die Schiffe nach Westen. Ob ein Eingeborener der Inseln die Segel der fremden Schiffe gesehen hatte, vermochte niemand zu sagen.


				Zwischen Morgen und Mittag hatte dieser entsetzliche Wettersturm angefangen.


				Ergyse schätzte, daß fünf Stunden vergangen waren. Irgendwo entstand ein Spalt in den schwarzen Wolken. Wie ein Speer zuckte ein breiter Balken Sonnenlicht aufs Meer hinab.


				Ein letzter Donner grollte über das Wasser dahin. Statt Dunkelheit gab es wieder Farben. Der Wind riß das Schiff nach Südwest.


				»Wo sind wir?« fragte der Steuermann.


				Sie konnten ein großes Gebiet überblicken. An Steuerbord blieben die Konturen der Inseln zurück. Eine langgezogene Küstenlinie war dort zu erkennen, in deren Mitte sich schroffe Berge erhoben. Weit voraus zeichneten sich gegen den dunklen Hintergrund des Himmels fünf Segel ab. Fremde Schiffe! Und weder Segel des einen noch des anderen Späherschiffs war zu sehen.


				Ergyse rief:


				»Wir segeln weiter nach Westen. Auch dort gibt es Inseln. Wir versuchen, diesen fremden Schiffen auszuweichen.«


				Kurze Zeit später sahen die Männer aus Logghard, daß die fremden Schiffe den besseren Wind hatten.


				*


				Ergyse schreckte hoch. Er hatte tatsächlich geschlafen, obwohl seine entzündeten Wunden ihn vor Schmerz hatten stöhnen lassen.


				Er hatte den Fremden alles gesagt, was er wußte – es war nicht viel gewesen. Zuerst hatte es Schwierigkeiten gegeben, die Sprache der anderen zu verstehen. Alles war fremdartig, ganz anders, als man es sich vorstellen konnte. Aber jene Krieger sahen aus wie die Gefolgschaft des Magiers, der sich der Neuen Flamme bemächtigt hatte. Sie, die Mannschaft des Schiffes, waren die wehrlosen Fremden in einem Land, das nicht nur sie umbringen würde, sondern auch das gesamte Shalladad bedrohte.


				Wasser tropfte von den Quaderwänden. Im Stroh raschelten die Ratten. Der Hunger wühlte in Ergyses Eingeweiden. Der Junge in seinem Schoß war tatsächlich eingeschlafen und atmete pfeifend durch den aufgerissenen Mund. Durch das winzige Gitter des Fensters sah der Loggharder einen Stern blinken. Er verfluchte sein Schicksal – warum war er nicht im Kampf getötet worden?


				*


				Die Gefahren waren unübersehbar groß.


				Nach dem Tod des Scheusals wurde Shallad Luxon von dem Magier in eine Zwangslage getrieben. Das Symbol der Reichseinigung verschwand in einem Chaos fremder Magie. Luxon schickte Casson, seinen Freund, nach Westen, um das Land der Zaketer zu finden und dort für das Schicksal des Reiches zu kämpfen. Eine mächtige Flotte hatte sich in Bewegung gesetzt. Jetzt, irgendwo vor den Ufern des Zaketerlandes, griffen die fremden Schiffe mit dem grimmigen Antlitz des Lichtboten auf den Segeln den einzelnen Späher an.


				Ergyse und die Kapitäne der fünf Schiffe, die in einer langen Linie zwischen den Inseln hervorkamen, waren erfahrene Männer.


				Jeder erkannte, daß der andere ein Feind war.


				Die Schiffe der Zaketer kamen aus mehreren Richtungen auf den Loggharder zu, wobei sie geschickt den Wind ausnutzten. Die erschöpften Krieger auf der Stolz von Logghard rüsteten sich zum Kampf, während Ergyse versuchte, das Schiff in den Wind zu bringen und zu fliehen, hinaus aufs offene Meer.


				Es half nichts.


				Die Zaketer waren schneller, und sie waren in der Überzahl. Es war ein harter, kurzer Kampf. In Fesseln wurden die Männer an Bord liegengelassen, ein Haufen braunhäutiger Seeleute übernahm das Schiff und segelte es zurück nach Nordost.


				Dort, im großen Hafen einer unbekannten Stadt, fiel der Anker. Die Gefangenen wurden von Bord getrieben und in ein Verlies geworfen. Dort warteten sie einige Tage lang.


				*


				Stundenlang dauerte der Wechsel zwischen Schlaf, Erschöpfung, Schmerzen und Wachsein.


				Ein Mann starb. Ein anderer schrie in einem Alptraum. Ein dritter packte eine Ratte am Schwanz und zerschmetterte ihren Kopf an der Mauer. Der Schiffsjunge schlief, endlich. tief und ruhig, und seine Stirn unter der Hand Ergyses fühlte sich nicht mehr so trocken und heiß an. Längst war der Stern verschwunden, die Stäbe zeichneten sich verschwommen vor einer helleren Fläche ab.


				Kapitän Ergyse und seine Männer hatten die Hoffnung verloren. In der kargen Helligkeit der schauerlichen Tage gaben sie unter der Folter alles preis, was sie wußten. Sie erkannten, daß Neumond herrschte; im Shalladad begann jetzt wohl der Winter. Welche Zeitrechnung hier herrschte, unter diesen seltsamen Menschen, ahnten sie nicht einmal.
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				Jäger des Einhorns


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.


				Auch dort haben die Carlumener – allen voran Mythor und seine engeren Vertrauten – eine Reihe von gefährlichen Abenteuern zu bestehen. Vorläufiger Endpunkt dieser Abenteuer ist Tata mit dem Dämonentor durch das die fliegende Stadt wieder in die Schattenzone verschlagen wird.


				Indessen verfolgt Luxon, der junge Shallad, seinen Plan, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu stellen, mit unnachahmlicher Tatkraft weiter. In der Maske eines Seefahrers begibt er sich unter die Zaketer – und dabei begegnet er dem JÄGER DES EINHORNS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Ergyse – Ein Kapitän in Gefangenschaft.


				Casson – Der Shallad unter falschem Namen bei seinen Gegnern.


				Kukuar – Der Hexer von Quin macht Maske.


				Varamis – Der Zauberer gibt sich als Luminat aus.


				Kaizan – Dunkeljäger von Yucazan.


				Giryan – Ein Floßvater.
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				Der schlanke, bronzehäutige Krieger senkte den Kopf, legte seine Waffen auf den niedrigen Tisch und sagte:


				»Viele Botschaften habe ich zu überbringen, Kukuar.«


				»Wir sehen«, sagte der Magier freundlich, »daß du gesund zurückgekommen bist. Sprich! Was haben die Zaketer, dieser Auswurf des Meeres, wieder getan?«


				Hoono war seit fast einem Mond unablässig auf den Inseln und zwischen ihnen unterwegs gewesen.


				Einmal ritt er auf dem Orhako einer der fremden Kämpfer mit, oder er rannte über die zugewachsenen Urwaldpfade, wurde von den Fischern in schnellen Kanus gerudert oder ruderte selbst.


				»Bei Gonee, der nördlichen Insel, versammelt sich eine starke Flotte der Sklavenfänger.«


				»Wie viele Schiffe?« fragte Luxon. Er saß neben Kukuar und hatte im vergangenen Mond unendlich viel gelernt. Nicht nur die Hierarchie im Zaketerreich war ihm geläufig, sondern auch der große Unterschied in Sitten und Gebräuchen.


				»Ich zählte dreißig Schiffe.«


				»Dreißig!« sagte Luxon. »Natürlich kommen sie in kleinen Gruppen oder einzeln aus dem Norden zu uns. Hoono! Werden die anderen Quinen-Späher herausfinden, welche Absichten die Zaketer haben?«


				»Ich habe überall Spione. Wenn sie etwas vorhaben, werden wir es erfahren.«


				»Über fünfundvierzig Schiffe verfüge ich«, sagte Luxon. »Meinst du, daß wir gewinnen können?«


				»Ich würde an deiner Stelle noch keinen Kampf wagen«, sagte Hoono. »Die Zaketer kennen die Klippen und Seichtwasser besser. Aber höre weiter!«


				Kukuar und Luxon hatten viel Zeit gehabt, einander kennenzulernen. Zwischen ihnen gab es kein Mißtrauen mehr, aber jeder hatte erkannt, daß der andere aus einem Land mit anderen Sitten und anderen Regeln stammte.


				»Ich höre!«


				»Die Quinen haben Schiffe aus deiner Flotte gesehen. Eines sah so aus…« Er schilderte genau die Farben und die Galionsmaske der Stolz von Logghard.


				»Die drei Späherschiffe!« flüsterte Luxon tief erschüttert. »Wir fanden die Reste der Splitterfelsen.«


				»Die Späher auf den Inseln sahen einen Kampf. Dann schleppten die Zaketer das Schiff mit diesem seltsamen Namen nach Yucazan.«


				Kakuar nickte, berührte Luxon am Unterarm und setzte eine wissende Miene auf.


				»Rauco wird mit der Ayadon diesen Hafen anlaufen. Warte nur.«


				Luxon beugte sich vor und fragte:


				»Haben sie auch das andere Schiff gesehen? Es hatte ein Segel, auf dem solch ein Bild zu sehen war, und…«


				Diesmal schilderte Luxon, wie die Doppelaxt aussah. Hoono schüttelte den Kopf und antwortete:


				»Vielleicht schaffst du es, die Männer der Stolz von Logghard zu befreien. Ihnen droht wahrlich ein schauerliches Schicksal. Aber es gibt zu viele Klippen, zu viele Buchten. Es wird lange Zeit brauchen, um im Gewirr der Inseln ein Schiff zu finden. Und wenn die Doppelaxt zur Bitterwolf-Insel oder nach Falkenland getrieben wurde, dann findet ihr sie niemals. Habe ich recht, Herrscher?«


				»So ist es«, stimmte Kukuar zu. »Aber wir denken sowohl an eine Befreiungsaktion als auch an eine lange Suche nach dem anderen Schiff. Alle Quinen werden helfen. Was sagst du?«


				Im Zaketerland, auf allen Inseln und im Land rundherum schrieben sie das Letzte Jahr. Letztes Jahr vor dem Lichtboten auch in Lyrland und Tata – jedermann war überzeugt, daß spätestens nach Ablauf dieses Jahres der Lichtbote erscheinen würde. Man wartete auf die Zeichen und die Omina.


				»Hast du Botschaft meines mächtigen Freundes Hrobon?« fragte Hoono den Shallad.


				»Nein. Aber du selbst weißt, daß wir uns auf ihn verlassen können«, gab Luxon zurück.


				»Das weiß ich.«


				Der Shallad, der nichts sehnlicher wollte, als daß sich endlich die Vorkommnisse um den Raum der Neuen Flamme aufklären ließen, wußte jetzt, wie groß die Bedrohung durch die Zaketer wirklich war. Seltsamerweise hatten Zaketer und Bewohner des Shalladad gleiche Ziele. Dennoch verhielten sie sich wie Gegner. Luxon stand auf, ging hinaus auf die sonnenheiße Terrasse und blickte über Quin hinweg.


				»Du wirst mir helfen?« fragte er ins Halbdunkel des Raumes zurück. Die Stimme des Zauberers bekräftigte die Aussage.


				»Ja. Ich werde dir helfen. Aber vor jedem Handel soll bei uns das Planen und Nachdenken stehen.«


				Luxon/Casson nickte und lachte kurz, obwohl ihn die Sorge um seine Männer und die gewaltige Drohung innerlich zerfraßen.


				»Denken wir nach! Planen wir«, sagte er entschlossen und fügte, etwas leiser, hinzu: »Am Ende kommt es doch stets ganz anders.«


				»Das mag sein. Aber es trifft uns nicht unvorbereitet.«


				Wenige Tage später, als die letzte dünne Sichel des Abmondes sich in Neumondzeit verwandelte, ruderten kräftige Quinen freiwillig die stolze Ayadon den Fluß abwärts, und die Rekayman folgte. Die große Galeere hißte ihr Segel, auf dem das grimmige Gesicht des Lichtboten erschien. Kukuar hatte einst dieses Schiff von den Zaketern erobert.


				Das Zaketerschiff war eine Tarnung. Alle Personen an Bord hatten ihre Masken angelegt. Sogar die echten calcopischen Krieger gehorchten dem Kapitän Rauco.


				Rauco war Kukuar – seine Maske war perfekt.


				Luxon war es fast gleichgültig, wie man ihn jetzt und hier nannte. Alle Männer der Rhiad und die Orhaken-Reiter wußten, daß er Shallad Luxon war. Er stand neben dem Mitglied der Hexergilde, der das Schiff befehligte und, kaum daß sie das Delta des Flusses verlassen und die versteckte Bucht durchrudert hatten, den Kurs nach Süden einschlagen ließ.


				»Rauco, Pirat der Inseln – werden wir Erfolg haben?«


				Sie hatten beschlossen, alle jene Gewässer abzusuchen, in denen dies Quinen-Fischern oder Spähern nicht möglich war.


				»Bei Nullum! Ich weiß es nicht. Aber wir tun, was wir vermögen.«


				Kukuar hatte über seiner Nasenwurzel ein täuschend echt aussehendes drittes Auge befestigen lassen. Unter dem Namen des Händlers, Piraten und Boten Rauco war es ihm gelungen, unbehelligt zwischen den Inseln kreuzen zu können. Zwar gab es noch andere Piraten, aber keiner getraute sich, die Ayadon anzugreifen.


				»Ayadon«, meinte Rauco nach einigen hundert gleichmäßigen Ruderschlägen, »er war ein berühmter Duine. Er soll zur Zeit von Nullum gelebt haben.«


				Luxons scharfe Augen erforschten die Umgebung. Sein Blick glitt über dunkle Löcher im Grün und Schwarz der Uferwälder, über die kleinen Dreieckssegel der wenigen Fischerboote, über schroffe Klippen und sonnenbeschienene Sandstrände.


				»Nullum, der Prophet?« fragte er in Gedanken.


				»Ja. Der Prophet des Lichtboten. Unter den Deserteuren der Zaketer, die in zahllosen Verstecken überall hier leben«, Raucos Arm beschrieb eine große, umfassende Geste, »genügt dieser Name. Sie würden es niemals wagen, die Ayadon anzugreifen.«


				»Ebenso wie die Hafenwachen von Yucazan?« murmelte Luxon ungläubig.


				»Auch dort lege ich an«, versicherte Rauco selbstbewußt. Er sah sehr viel anders als Kukuar aus. Das lange schwarze Haar war im Nacken durch eine Bronzespange zusammengehalten. Das schmale Gesicht mit den kantigen Formen glänzte vor Schweiß und wohlriechendem Öl. Er trug Lederkleidung und kniehohe Stiefel. Nur das erstaunlich lebensechte Auge auf der Stirn, das mitunter wie ein Schmuckstück aufblitzte, zeigte den Männern an Bord, daß Rauco ein Hexer war.


				Die Rekayman zog das Segel auf und fuhr die langen Riemen ein, als sie in den Wind kam, der um den südöstlichen Landvorsprung der Insel Quin blies. Das zweite Schiff war etwas kleiner, aber auch schnittiger.


				Yzinda kam, einen Krug und ein Tablett mit mehreren Tonbechern in der Hand, den breiten Niedergang zum Achterschiff herauf.


				Schweigend blickte Yzinda auf das Meer, das sich langsam zu einer endlosen Fläche weitete. Am Horizont, auf Frevenland und die Düsterzone zu, erhob sich die gewaltige Wand, in der es brodelte und gärte.


				»Hierher, schönste Duine!« rief Luxon. Varamis, der Magier, von Hrobon als »Zauberer der Ohnmacht« spöttisch bezeichnet, befand sich noch unter Deck und versuchte wohl, sein Unbehagen zu besiegen. Denn auch er wußte, daß es nach Yucazan ging.


				Casson hob den Becher. Der Wein war so gut wie jener, den er in der geheimen Hauptstadt von Quin getrunken hatte.


				»Nimm einen Schluck, Yzinda«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger regungslos an der Reling lehnten und ebenfalls Ausschau hielten. »Wir alle denken an viel zu viele Probleme.«


				Die junge Frau, deren Kleidung ebenfalls den Erfordernissen der Seefahrt angepaßt war, ließ den letzten Rest des hellen, roten Weines in den Becher Raucos rinnen.


				Rauco tätschelte mit nachsichtigem Lächeln ihre Wange.


				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er halblaut. »Wir hängen an unserem Leben ebenso wie du.«


				Die Schiffe nahmen schnell Fahrt auf und steuerten weitab aller gefährlichen Klippen und Riffe auf die Düsterzone zu. Die calcopischen Überläufer, die schon einige Male das Leben Raucos gerettet hatten, warteten insgeheim auf einen Angriff der Piraten. Es war nur einige Stunden nach Sonnenaufgang. Bald würde der Wind umschlagen und aus Osten wehen.


				»Wann werden wir, vorausgesetzt, der Wind richtet sich nach deinen Wünschen«, fragte Luxon nach einer Stunde, »in Yucazan sein?«


				Rauco warf einen langen Blick in das straffe Segel und hob die Schultern. Der junge, muskelstarrende Steuermann antwortete an seiner Stelle:


				»Drei Tage, wenn wir nicht oft in den Nächten ankern.«


				Luxon wußte, daß Hrobon die Schiffe der Flotte in Bereitschaft hielt. In rund zehn Stunden würden sie an den versteckten Buchten vorbeisegeln, und dort würde sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben, Botschaften und Nachrichten auszutauschen.


				Luxon setzte sich auf das Achterdeck, lehnte den Rücken gegen das Schanzkleid und lockerte seine Muskeln.


				Immer wieder sagte er sich:


				Ich, der Shallad, habe keine andere Wahl. Schritt um Schritt. Mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte; Alptraumritter Luxon. Er blickte den kantigen Siegelring am linken Ringfinger an, strich über die erhabenen Runen. Wenn er an Gamhed den Silbernen und an den Zustand des Shalladads dachte, verkrampfte sich alles in ihm. Es war mehr als an der Zeit, daß er erfolgreich zurückkehrte und den Menschen, die auf die Neue Flamme und ihn warteten, neue Hoffnung zurückbrachte. Er vertraute Gamhed – aber lebte er noch? Er hatte sich durch Doppelgänger abgesichert, die ihm aufs Haar glichen – aber wer sagte ihm, daß nicht einer von ihnen sich zum Herrscher aufschwingen wollte? Wer bewahrte ihn davor, daß er nach seiner Rückkehr – wann immer sie sein würde – einen Sieg der Dunkelmächte und ein abgrundtiefes Chaos vorfinden würde? Aber er konnte nichts anderes tun. Er war dem langsamen Vorgehen ausgeliefert, und nicht einmal sein Augenbruder Necron half ihm!


				Er hatte es in den letzten Tagen dutzend Male versucht.


				Luxon zwang sich dazu, ruhig, geduldig und abwartend zu bleiben. Man hatte es ihn gelehrt… in der Felsenstadt Ash’Caron.


				Jetzt mußte er beweisen, daß er diese Lehren begriffen hatte.


				*


				Die Scheibe der Sonne versank im Meer, und die aufragenden Wände, Wolken und Schleier der Dunkelzone wurden von lodernder, roter Farbe überschüttet wie von dampfendem Blut.


				Von Steuerbord näherten sich zwei grelle Lichter, die sich in den Wellen spiegelten. Kurz nach Beginn der Dunkelheit starb der Wind, und beide Schiffe schaukelten fast ohne Fahrt in der langgezogenen Dünung. Nur wenige Laternen waren angezündet worden. Von den beiden kleinen Booten ertönten schrille Pfiffe, die vom Heck der großen Schiffe beantwortet wurden.


				Luxon, der in Mantel und einen Fellteppich gehüllt neben dem Schaft des Ruders geschlafen hatte, fuhr auf.


				Er hatte den Pfiff seines Freundes Hrobon erkannt. Luxon gähnte, zog sich an der Bordwand hoch und holte tief Luft.


				»Hrobon, du krummbeiniger Vogelreiter!« schrie er in die Dunkelheit hinunter. »Hierher!«


				Hrobon brüllte zurück:


				»Casson! Beim lallenden Walfisch! Ich komme. Wirf ein Seil oder, besser noch, eine Strickleiter!«


				Zwei Calcoper rollten eine Strickleiter über Bord, und wenige Zeit später schwang sich der Heymal über die Taue und Balken der Bordwand. Beide Männer schüttelten einander die Hände und umarmten sich kurz.


				»Berichte!« drängte Luxon.


				Hrobon sprach schnell, und er beschränkte sich auf das Wichtigste. Er sagte, daß er unentwegt zwischen fünfundvierzig Schiffen hin und her ruderte, die Mannschaften dazu brachte, die Schiffe in Ordnung zu halten und gegeneinander Scheinkämpfe zu betreiben, daß er Kuriere und Späher ausgeschickt hatte, die ihm viele neue Beobachtungen mitteilten, daß die Flotte bereit war, auf ein Kommando loszusegeln, und daß selbst die Vorräte in den Kielräumen reichlich und gut waren. Der Shallad begriff, daß die fünfundvierzig Schiffe und die Rhiad unversehrt, in besten Händen und bereit waren, auf ein Kommando loszuschlagen. Er sagte Hrobon, was Rauco als Maske des Zauberers Kukuar vorhatte, und wo zumindest die Stolz von Logghard gesehen worden war.


				»Du weißt, daß Hunderttausende und aber Hunderttausende im Shalladad darauf warten, daß wir ihnen die Neue Flamme zurückbringen«, fragte Hrobon, nachdem er alles von Luxon erfahren hatte.


				»Sprich nicht davon. Ohne dich würde es noch schwerer sein«, murmelte der Shallad. In seinem Haar und im Gesicht spürte er plötzlich einen starken, kühlen Windhauch. Der Steuermann wachte auf, murmelte etwas und sagte dann grollend:


				»Wirf ihn zurück ins Meer, Casson. Wir müssen weiter!«


				Hrobon sagte rauh:


				»Er hat recht! Bringe Ergyse und seine tapferen Männer gesund zurück, mein Freund.«


				»Mit der Hilfe von Varamis und Yzinda werde ich es wohl schaffen«, versetzte Luxon nicht ohne Bitterkeit.


				Ein harter, kurzer Händedruck, und Hrobon kletterte hinunter über die Flanke des Schiffes, gerade als Kukuar über den Niedergang hinaufkam. Die Boote wurden zurückgerudert zu den wenigen roten Glutkreisen der Feuer am Strand.


				Der Nachtwind trieb beide Schiffe weiter nach Westen.


				*


				Morgensonne, stechende Hitze am Mittag, Wolken am Nachmittag und eine flammende, lodernde Pracht des Sonnenuntergangs – die Zeit verwandelte sich in eine zähe Masse, und die Stunden flossen träge dahin.


				Nicht anders war es mit der langen, buchtenreichen Küstenlinie von Quin, die sich gegenüber den Inselchen Ancoa und Laq hinzog. Die Männer auf den Planken der zwei Schiffe starrten sich die Augen aus den Höhlen, aber sie sahen weder ein Segel, noch leere Rahen oder Masten oder gar die Spanten eines Wracks.


				Luxon deutete auf eine Insel oder ein Land, das sich im Südwesten aus der Fläche des Meeres hervorschob, dunstumhüllt und undeutlich.


				»Was ist das? Wie heißt dieses Land, Kukuar?« fragte Luxon und wußte noch immer nicht, ob er erleichtert oder voller Sorgen wegen der Doppelaxt sein sollte.


				»Die Küste von Lyrland, Nordost, mein Freund«, erklärte der falsche Pirat.


				»Berichte mir über Lyrland«, bat Luxon. »Von hier aus sieht es so aus, als ob diese Insel aus der Düsterzone oder dem Ring der Dunkelwelt hervorgeschoben wird.«


				Der Herrscher der Quinen erwiderte wahrheitsgemäß:


				»So ist es. Niemand von uns hat sich jemals freiwillig dorthin gewagt. Es ist verbotenes Land.«


				Luxon spürte nach langer Zeit wieder einmal jenes Zerren und Tasten in seinem Verstand, das da andeutete: der Augenpartner begehrte, eine Botschaft zu übermitteln.


				Aber noch geschah nichts. Es war nur ein Zeichen gewesen. Luxon warf einen langen Blick auf die Landzunge und tappte den Niedergang hinunter. In seiner winzigen Kammer gab es Griffel und Pergament oder Papyrus.


				Während er in das Halbdunkel des Schiffsbauches hinunterkletterte, erinnerte er sich an den Singsang des blinden, uralten Mannes in Quin. Aus dem zahnlosen Mund waren die Worte gekommen:


				»…denn für die Herrscher des Chaos gilt ein Leben nichts.


				Der Hort der Dämonen, dort, wo sie sich unbesiegbar fühlen, von dort greifen sie nach den Völkern des Nordens und des Südens, um sie zu versklaven, um sie in ihre völlige Abhängigkeit zu bringen. Sie wissen, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, da die Lichtwelt fallen wird.«


				Noch vor Tagen hatte, wenn er sich daran erinnerte, dieser Singsang des Alten ihn mit kalter Furcht erfüllt und mit Hoffnungslosigkeit, was die Zukunft betraf. Luxon schüttelte sich wie im Fieber.


				»Dem Licht des Tages folgt unweigerlich die Finsternis der Nacht. Diese Finsternis aber wird allumfassend sein. Sie wird sich herabsenken vom Nordstern Gorgans bis zum Hexenstern Vangas, auch auf andere Welten und in anderen Zeiten wird jede Zuversicht im Keim erstickt, und Hoffnung wird es keine geben unter den Völkern. Keines Menschen Fuß wird dann noch den Weg finden!«


				Und nach einer qualvollen Pause hatte der Greis hervorgestoßen:


				»Der Tag dieses Triumphes heißt ALLUMEDDON. Der Tag ist nicht mehr fern. ALLUMEDDON wird kommen, und die Herrscher hoch über dem Chaos werden sich der Welt bemächtigen.«


				Als Luxon hinter sich den Riegel der Tür vorschob, kniff er die Augen zusammen, ließ sich vor dem Tisch auf den Hocker fallen und begann in großer Eile zu schreiben.


				Necron! Er lebte!


				Er begann:


				»Necron, mein Augenpartner, was ist geschehen, daß du den Blickwechsel mit mir verweigerst…«


				Er schrieb das Blatt voll und endete:


				»Wenige Worte werden genügen, mich über dein Schicksal zu informieren.«


				Er wartete. Dann, ganz plötzlich, sah er durch fremde Augen eine graue Fläche. Er wußte indes, daß Necron die vorbereitete Botschaft las. Als dies geschehen war, sah er Necrons Finger, die in den grauen Staub schrieben:


				IRRFAHRT VON WAHNHALL – TODESPFEILER – SCHATTENZONE – LYRLAND. MANNSCHAFT UND SCHIFF VERLOREN. ODAM UND DREI KRIEGER ÜBERLEBENDE. GUINHANS SPUR VERLOREN. BESTIMMUNG GEFUNDEN. MUSS ALS STEINMANN HANDELN.


				Luxon begann in großer Eile eine neue Botschaft zu schreiben.


				Dann, plötzlich, riß der Kontakt ab. Es war, als ob eine Mauer sich zwischen den Augen errichtete.


				*


				In der Abenddämmerung wurden die Konturen des Landes schärfer. Auf den Hängen schienen in seltsamen Abständen Feuer zu brennen. Luxon zeigte auf das Bild am Horizont und fragte:


				»Die Nordostküste von Lyrland? Oder habe ich dich falsch verstanden?«


				Rauco machte eine abwehrende Bewegung.


				»Lyrland ist tabu. Du weißt, daß ich nicht an alles glaube, was die Zaketer uns weismachen wollen. Aber ich halte mich an Regeln, die aus gutem Grund bestehen.«


				»Dazu gehört, daß Lyrland für alle Zaketer verboten ist? Und auch für die Quinen?«


				»Ebenso für alle Fremden, zu denen du und deine Männer zählen. Das HÖCHSTE selbst schützt die Lyrer und die Luminaten.«


				»Ich kann dich nicht dazu bewegen, dort an Land zu gehen? Ich bin sicher, daß ich dort gute Freunde finden würde.«


				Kukuar schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf.


				»Ich kann dir diesen Gefallen nicht erweisen.«


				Die Schiffe beschrieben einen Kreuzkurs zwischen den Ausläufern des Quinen-Archipels und dem Rand von Lyrland. Aus den Feuerzeichen bildeten sich einzelne Buchstaben.


				»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?« wollte Luxon wissen. Es drängte ihn, wieder mit Necron in Kontakt zu kommen. Necron war dort drüben! Er wußte mehr! Bis jetzt hatte Luxon seine Erregung unterdrücken können und sie Kukuar nicht gezeigt. Jetzt begann er zu spüren, daß er seine Selbstkontrolle zu verlieren begann.


				»ALLUMEDDON«, sagte der Zauberer. »So lesen wir es. Das Wort hast du wahrscheinlich schon früher gehört, aber ebenso wenig verstanden, wie wir.«


				Luxon befingerte den Ring in seinem rechten Ohrläppchen, federte die Bewegungen der Ayadon ab und erkannte wieder einmal, daß die Reihe der Denkwürdigkeiten und der Beweise für die Herrschaft der Magie nicht abriß.


				»Wie diese Leuchtzeichen zustande kommen – auch das weißt du nicht?« fragte er.


				»Nein. Die Zeichen… früher waren sie weniger gut zu sehen.«


				Die letzten Tage der abweichenden Zeitrechnung des Zaketerlandes schienen tatsächlich seltsame Ereignisse anzukündigen. Selbst der Rebell gegen die Zaketer achtete die Tabus. Obwohl Necron so nahe war und vielleicht unendlich viele Fragen beantworten konnte, beugte sich Luxon der bitteren Einsicht.


				Luxon ging hinunter in seine winzige Kabine, starrte einige Augenblicke durch das runde Bullauge aufs Meer hinaus und schrieb dann:


				Was für eine glückliche Fügung, du bist in Lyrland. Das ist ganz nahe dem Archipel Quin. Von Bord des Schiffes, auf dem ich mit Kukuar reise, können wir die Küste sehen. Nachts bietet sich uns ein grandioser Anblick durch die leuchtenden Landbilder. Wir werden uns finden, Augenpartner. Vielleicht bringe ich Kukuar dazu, obwohl Lyrland für ihn tabu ist, bei LUMDON zu landen.


				Aber als er die letzten Worte schrieb, glaubte er selbst schon nicht mehr daran.


				Necron übernahm Luxons Augen und las den Text. Nachdem er auch das ruhige Bild des dunklen Meeres in sich aufgenommen hatte, zog er sich blitzschnell zurück.


				Kurz darauf spürte Luxon wieder das charakteristische Gefühl des Ziehens, als ob im Hintergrund seiner Augen kleine Feuer brennen würden.


				LANDE NICHT – DEIN AUGENPARTNER MUSS LYRLAND WIEDER VERLASSEN – ICH FOLGE EINEM RUF ALS STEINMANN – BALDIGER BLICKWECHSEL NICHT AUSGESCHLOSSEN – VIEL GLÜCK MIT DEN ZAKETERN.


				Dann riß der Kontakt für Luxon endgültig ab.


				Die entschlossene Heftigkeit, mit der sich der Alleshändler und Alptraumritter von dem Blickkontakt trennte, machte Luxon stutzig. Was ging dort vor? Warum diese Schroffheit des Freundes?


				Langsam und sehr nachdenklich ging Luxon wieder zurück an Deck und fuhr fort, Ausschau nach einem Licht oder Feuer zu halten, das er mit der Doppelaxt in Verbindung bringen konnte.


				*


				Die Schiffe segelten und ruderten auf Tay zu, eine Insel, die im Nordwesten lag, aber noch nicht zu sehen war.


				Die Männer mit den schärfsten Augen hatten einander Tag und Nacht abgelöst, aber die Oberfläche des Meeres war leer – nicht einmal Trümmerstücke wurden gesichtet.


				Jetzt, kurz nach dem höchsten Stand der Sonne, sagte Kukuar zu Luxon:


				»Ich gebe die Hoffnung auf. Es tut mir leid; es schmerzt mich der Verlust von guten Männern und deinem schönen Schiff.«


				»Abgesehen von Tay, dem unwirtlichen Eiland – liegen im Westen noch andere Inseln?«


				»Ja. Tata, die Heimat der Tatasen. Eine Falle, denn dort gibt es ein Nebelloch, das die Schiffe verschlingt.«


				»Viele Schiffe sind schon dort verschollen«, sagte der Steuermann. »Auch ich weiß das, Casson.«


				Sie suchten seit Tagen und hatten nicht den geringsten Erfolg gehabt. Luxon hob die Schultern und sagte sich, daß er nichts mit Drängen und wildem Draufgängertum, sehr viel hingegen mit klugem Abwarten erreichen konnte. Die Doppelaxt war verschollen; wenn die Männer noch lebten, würden sie tüchtig genug sein, sich durchzuschlagen.


				»Umschiffen wir die Insel, von der du gesprochen hast«, sagte Luxon zu dem Hexer. »Wenn wir dort nichts finden, kehren wir um – oder wir stoßen nach Yucazan vor.«


				»Genauso hätte ich es gemacht!« brummte Kukuar und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


				Luxon gähnte und ging auf den Niedergang zu. Er hob den Arm und rief zurück:


				»Paßt gut auf! Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr!«


				»Ich bleibe an Deck!« versicherte Rauco.


				Die Schiffe wurden in der windstillen Nacht gerudert. Ihre großen, knarrenden Körper bewegten sich langsam durch die langgestreckte Dünung.


				*


				Der Ruf des Ausgucks und das Trappeln der Füße weckten Luxon auf. Er vergewisserte sich, daß seine Waffen sich dort befanden, wo er sie vor Stunden abgelegt hatte. Durch das winzige Bullauge blendeten waagrecht die Sonnenstrahlen.


				Von Deck kamen aufgeregte Rufe.


				»Ein Schiff aus Lyrland!«


				»Wir halten darauf zu!«


				Luxon trank mit großen Schlucken den kalten, mit Honig gesüßten Tee, legte seine Waffen an und biß zwischendurch von der Bratenscheibe, die zwischen weichen, gesalzenen Brotfladen lag. Die Schlagzahl der Ruderer nahm zu, Kommandos waren zu hören. Luxon schob sich den Niedergang hoch, holte in der frischen Meeresluft einen langen Atemzug und gähnte herzhaft. Aus dem Gewirr von Tauwerk, Segeln, Männerschultern und Waffen schob sich das Bild der Insel und des fremden Schiffes hervor.


				»Dort. Es muß ein Lyrer-Schiff sein«, meinte der junge Steuermann und deutete auf ein kleines, offenes Schiff, das auf Nordkurs vor der Silhouette der Insel Tay kreuzte.


				Die Entfernung zwischen dem Fremden und der Ayadon war nicht größer als zehn, fünfzehn Bogenschußweiten.


				»Ein Luminat und meinetwegen ein Dutzend Seeleute, nicht mehr«, murmelte der Steuermann. »Was tun wir, wenn wir überhaupt etwas unternehmen?«


				»Warte, bis Kukuar kommt.«


				Die Rekayman schloß auf. Beide Schiffe wurden gerudert, die Segel hingen schlaff an den Rahen, hin und wieder schlugen sie klatschend gegen die Masten.


				Mit einem Satz sprang Kukuar an Deck, überblickte die Szenerie und rief kurz:


				»Schneller rudern! Sie kommen von Lyrland.«


				»Sie haben aber nicht unser Schiff als Ziel«, schränkte Luxon ein. »Aber von ihnen können wir etwas über Lyrland erfahren.«


				»Das mag sein.«


				Im Heck des kleinen Schiffes stand ein kleiner, schmaler Mann in einem einfachen, grauen Gewand, das bis zum Boden reichte. Er winkte zu den großen Schiffen hinüber, und sein kleines Boot legte sich schwer über, als es auf die Quinenschiffe zugesteuert wurde. Natürlich dachten die Lyrländer, daß sie Schiffe der Zaketer vor sich hätten.


				Rauco stieß ein lautes Gelächter aus und versicherte:


				»Selbst die Zaketer sind sicher, daß ich einer der Ihren bin. Keine Sorge! Ich verstehe etwas von guter Maskierung.«


				Luxon nickte und verbiß sich aus gutem Grund ein Grinsen. Vom Bug her schrie ein Seemann:


				»Ihr kommt von Lyrland, Luminat?«


				Ganz schwach hallte die Antwort über die zischenden Wellen.


				»Ja! Vom Rat der Sieben. Ihr kommt von Yucazan?«


				»So ist es. Wollt ihr dorthin?«


				»Wir haben eine wichtige Botschaft und brauchen euren Schutz.«


				Der Luminat war, wie es von hier aus schien, von Kopf bis Fuß und an den nackten Armen von einem grauen Staub bedeckt. Seine Seeleute waren höchst unterschiedlich gekleidet, in Stoff und Leder, ohne sichtbare Waffen.


				»Sind alle Lyrer!« knurrte ein Zaketerkrieger. »Sie brauchen Schutz nach Yucazan? Was soll das?«


				»Wir werden es bald wissen«, rief Rauco, legte die Hände an den Mund und brüllte einige Kommandos. Die Ayadon wurde schneller, schlug einen weiten Bogen ein und setzte sich, als der südliche Wind in die Segel schlug, neben das Boot.


				»Ich bin Hesert, der Luminat! Helft ihr mir?« rief der Alte schräg zum Heck hinauf.


				»Wir segeln auch nach Yucazan!« rief Rauco. Seine Augen durchforschten das offene Boot. Er konnte keine Waffen und nichts anderes entdecken, das auf Gefahren hinwies, offenen oder verdeckten. Dennoch war seine Stimme nicht ohne eine gewisse Ehrfurcht; für ihn, den Hexer, war ein Luminat ein Mann, der seinen Respekt verdiente.


				Die Ayadon war durch das Wendemanöver bis ans südliche Ende der Insel getrieben worden. Tay war ein Inselchen, voll bewachsen, mit sandigen Stränden und einigen Felsklippen.


				Ein dünnes Tau flog, sich in der Luft aufwickelnd, hinunter in das Schiff der Lyrländer. Zwei Matrosen belegten den Tampen am Bug.


				»Eine wichtige Botschaft!« wiederholte der Luminat weniger laut. »Mich hat der Rat der Sieben beauftragt. Er schickt mich nach Yucazan. Wir kommen von Arylum.«


				Ein zweites Tau wurde ins Heck geworfen, dann folgte eine breite Strickleiter, deren Enden ins schäumende Wasser klatschten. Rauco rief:


				»Sollen wir euch an Bord nehmen? Oder wollt ihr neben uns segeln? Es ist kein langer Weg.«


				»Ich weiß auch nicht, was besser ist«, gab Hesert laut zurück. »Aber wir müssen zurück nach Lyrland.«


				»Wie ist die Botschaft?« wollte Luxon wissen. Rauco warf ihm einen warnenden Blick zu. Zweifellos spürte er die Erregung des Mannes neben ihm an der Heckreling.


				»Die Nachricht ist wichtig und bedeutungsvoll für die ganze Lichtwelt«, rief der Alte. »Vor einer Handvoll Tagen, in diesem Letzten Jahr, ist der Sohn des Kometen bei uns erschienen. Er, der sich Mythor nannte, gab Worte von großer seherischer Weisheit von sich. Er prophezeite, daß magische, fast undenkbare Dinge geschehen würden.«


				Luxon hörte jedes Wort mit tiefer Verwunderung und mit immer stärker werdender Erregung. Er ging einige Schritte in die Richtung auf die Masten und winkte seinen Orhakenreitern.


				Da auch sie versucht hatten, sich in Kleidung und Bewaffnung den Quinen anzugleichen, teilweise Schilde der Zaketer trugen, da weiterhin ihre Haut von der Sonne verbrannt war, konnten sie als Zaketer gelten. Luxon machte, von der Besatzung des Schiffes ungesehen, einige bedeutungsvolle Gesten.


				Niemand sprach; sie verstanden einander fast wortlos.


				Während der Luminat langsam die Strickleiter hochkletterte, berichtete er in abgerissenen Sätzen, was ihn nach Yucazan führte.


				»Zuerst zweifelten alle an der Person dieses Kriegers Mythor«, sagte er, »und an seinen Worten auch. Aber dann geschah dieses Wunder.«


				Rauco packte den alten Mann am Oberarm und half ihm über die Reling.


				»Sprich, Hesert«, sagte er beunruhigt. »Welches Wunder?«


				Hesert blickte sich um, sah in zaketische Gesichter und erkannte im Segel seitenverkehrt das Abbild des grimmig aussehenden Lichtboten. Wieder holte er tief Atem und fuhr fort, beide Arme erhoben:


				»Der Name, den wir als wahren Namen des Lichtboten kennen, ALLUMEDDON, strebte der Vollendung entgegen. Das Landbild war unter großen Anstrengungen hergestellt worden, und wenn meine schwachen Augen richtig sehen, ist es noch nicht ganz beendet.


				Nun denn, fast war es fertig, als aus dem Himmel ein riesiges fliegendes Tier herabkam, groß wie eine Gewitterwolke und ebenso furchtbar anzuschauen!


				Es senkte sich herab, verweilte am Boden und nahm Mythor, den Sohn des Kometen, und alle seine Begleiter mit sich. Dann erhob sich das Ungetüm abermals und flog nach Westen. Das ist das Wunder, das wir sahen. Und der Rat der Sieben ist sicher, daß dieses Ereignis gleichsam als Vorbote des Lichtboten zu werfen ist. Seine baldige Ankunft wurde angekündigt. Und dies ist die Botschaft, die ich ins Reich der Zaketer tragen muß.«


				Luxons Plan, der bei jedem weiteren Wort mehr und mehr an Gestalt annahm, war fertig. Er gab das Signal.


				Gleichzeitig stellte er sich zwischen den Luminaten und Rauco. Zwischen den Zähnen sagte er scharf und mit äußerster Bestimmtheit:


				»Rauco oder Kukuar! Was ich tue, muß getan werden. Dem Luminaten und seinen Leuten geschieht nichts. Ich bitte dich, um unserer gemeinsamen Pläne willen – lasse zu, was jetzt geschieht.«


				Seine Krieger kletterten schnell die Strickleiter hinunter und ließen sich an den Tauen ins andere Schiff gleiten. Sie wirkten, als ob sie den fremden Seeleuten helfen wollten.


				Zwei Krieger stellten sich schräg hinter den Luminaten auf und legten die Hände an die Schwertgriffe.


				Kukuar flüsterte:


				»Was hast du vor, Casson?«


				»Ein gefährliches Spiel, das uns allen hilft. Vertraue mir!«


				Rauco senkte den Kopf und schien mit sich zu kämpfen. Die Zaketer und Quinen blickten ihn ebenso verwundert an wie der Luminat. Luxon drehte sich herum und sagte:


				»Rauco hat entschieden, daß wir die Botschaft nach Yucazan bringen. Es ist sicherer, und Rauco verfolgt damit einen Plan, der seinesgleichen sucht. Ist es nicht so?«


				Luxon hörte fast das Zähneknirschen, mit dem Rauco die Rede bekräftigte.


				»So ist es. Tut, was Casson euch befiehlt!« sagte er knapp.


				Luxon hob die Hand und winkte.


				Seine Krieger zogen dem überraschten Luminaten ohne Schwierigkeiten das lange Gewand aus und warfen ihm eine Decke um die Schultern. Dann hoben sie ihn einfach in die Höhe, trugen ihn zur Reling und kletterten mit ihm hinunter.


				»Was tut ihr…«, gelang es ihm zu schreien.


				Seine Seeleute ließen sich ablenken. Die Krieger des Shallad sprangen vorwärts, überwältigten die Seeleute und fesselten sie mit den Enden der herumliegenden Taue. Binnen weniger Augenblicke lagen die Männer zwischen den Ruderbänken und den Ballen des Gepäcks.


				Casson rief:


				»Euch wird nichts geschehen. Segelt hinüber zur Insel, Freunde, und laßt sie dort frei. Sie werden abgeholt und zurückgebracht, wenn es an der Zeit ist. Gebt ihnen ein paar Waffen, damit sie Wild erlegen können, und laßt ihnen den Proviant.«


				»Legt ab!«


				Die zwei Orhakoreiter halfen dem Luminaten, der Verwünschungen murmelte, ins Schiff. Dann kappten einige Schwerthiebe die Haltetaue.


				Das namenlose Schiff blieb zwischen den größeren Rümpfen zurück, wurde nach. Backbord gesteuert und rauschte mit einer hohen Bugwelle auf den Sandstrand zu.


				Für ein paar Dutzend Herzschläge wirbelten Luxons Gedanken ziellos umher.


				Warum hatte ihm Necron, der Alptraumritter, verschwiegen, daß er mit Mythor zusammengetroffen war?


				Was hatte es mit diesem mysteriösen »fliegenden Tier« auf sich?


				Necron hatte geschrieben, daß er als Steinmann handeln müsse! War das ein Gegensatz zu den Maximen, die das Handeln eines Alptraumritters aus Ash’Caron bestimmten? Necron hatte sich verweigert.


				Warum?


				Es war das Jahr der Unerklärlichkeiten!


				Mit einem langen Blick voller Resignation schaute Rauco dem kleinen Schiff nach, das sich bis auf Steinwurfweite dem Strand der Insel genähert hatte. Dann wandte er sich an Luxon.


				»Ich habe es nicht verhindern wollen, obwohl meine Krieger darauf warteten, daß ich ihnen einen Befehl gab!«


				Luxon blickte offen in die dunklen Augen des Zauberers.


				»Ich weiß. Es hätte zwischen meinen und deinen Leuten ein Blutbad gegeben. Gut, daß du geschwiegen hast. Ihnen«, er deutete auf das Schiff, dessen Segel gerefft wurde, »wird nichts geschehen.«


				Kukuar bewies, daß er ebenso schnell dachte wie Luxon.


				»Du, Casson, als falscher Zaketer, willst die Botschaft selbst überbringen und sie, denke ich, nur in einzelnen Abschnitten unters Volk bringen.«


				»So etwa denke ich. In unserer Hand ist der Bericht des Kometensohn-Wunders eine scharfgeschliffene Waffe.«


				Plötzlich sehnte er sich wieder nach der Hitze eines schweren Kampfes, nach der Liebe mit einer guten Frau, nach einer Aufregung, wie er sie seit rund einem Mond nicht mehr gehabt hatte. Er unterdrückte diese Regung und fuhr, leiser geworden, fort:


				»Varamis, mein Magier, wird die Rolle von Hesert übernehmen. Zehn meiner Krieger sind dann seine Lyrland-Seeleute. Beide Schiffe werden das Boot nach Yucazan eskortieren und zusammen sind wir unschlagbar, Freund Rauco.«


				»Manchmal glaube ich, daß du viel zu schnell denkst.«


				»Bis zum heutigen Tage hat es mir nicht geschadet«, bestätigte Casson und lächelte verwegen. »Aber ich weiß selbst noch nicht genau, ob mein Plan Erfolg haben wird.«


				»Ich bin nicht froh darüber!« brummte der Zauberer und berührte mit dem Zeigefinger sein falsches drittes Auge. »Wirklich nicht.«


				»Jeder Muskel deines Gesichts und deine Blicke zeigen es deutlich!« erwiderte Casson ernst und zurückhaltend. »Warte, bis wir alles in Ruhe besprochen haben – dann wirst du einsehen, daß ich dich nicht übergehen wollte.«


				Die Ayadon und die Rekayman kreuzten vor dem Wind, der zwischen West und Süd hin und her sprang. Die Seeleute arbeiteten an den Tauen, aber die Krieger schauten hinüber zur Insel. Dort lief der stumpfe, Bug des Lyrländerschiffs auf den Sand. Cassons Krieger drängten die fremden Seeleute über die Reling, warfen deren Gepäck in den Sand und trugen den Luminaten an Land. Eine heranrollende Brandungswelle hob das Heck des Schiffleins, und noch ehe es sich weiter auf den Sand hinaufschieben konnte, schoben und zerrten es die Männer ins tiefere Wasser. Von den Ausgesetzten kam wütendes Geschrei, und der Luminat rannte mit einem blitzenden Messer hin und her, um die Fesseln seiner Begleiter durchzuschneiden.


				Mit altersgrauen Riemen stakten die falschen Zaketer einige Atemzüge lang, drehten das Schiff und warteten, bis das Segel herumschwang und den nächsten Windstoß einfing. Dann nahmen sie Kurs auf die wartenden Schiffe des Zauberers.


				Casson wandte sich wieder an Rauco, der alle Vorgänge mit finsterem Gesicht mit angesehen hatte.


				»Nicht einmal du wirst hinter den feindlichen Mauern so viel gesehen und erlebt haben wie wir, wenn wir maskiert in Yucazan sind«, sagte er. Rauco nickte wortlos und grämlich.


				»Und auch ich habe eine Verpflichtung. So wie du deinem Volk Tag für Tag hilfst, muß auch ich Kapitän Ergyse helfen, dem Späher der Stolz von Logghard. Ihm und seinen Männern.«


				Die Miene des Archipel-Piraten hellte sich ein wenig auf.


				»Ich kann mir vorstellen«, murmelte er und winkte Yzinda, die mit dem schweren Weinkrug an Deck von Seemann zu Seemann ging, »daß sie es in den Kerkern der Zaketer nicht leicht haben – denn sie kommen aus Logghard.«


				»Ich sehe, daß ich dein Verständnis habe«, atmete Casson erleichtert auf, schenkte Yzinda ein strahlendes Lächeln und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher.


				*


				Während die Verwandlung der elf Männer langsam vor sich ging, riefen sie sich immer wieder in ihre Gedanken zurück, was sie über das Reich der Zaketer und Yucazan wußten.


				Viel war es nicht – fast alles stammte aus Gerüchten, aus einzelnen Gesprächen mit den Quinen und dem Zauberer Kukuar.


				Vor sehr langer Zeit wurde von einem mächtigen Mann, der über großartige Entschlossenheit verfügt haben mußte, das Reich gegründet. Er sammelte die Eingeborenen eines riesigen Inselbezirks unter eine einzige Reichsidee. Er gründete ebenso die Stadt Yucazan auf sieben Inseln und zeigte den Menschen, wie man jene Bauwerke aus fast fugenlosen Quadern errichtete. Auch war er es, der die Zeitrechnung einführte und die Methode ihrer Messung bestimmte. Seine mächtige, namenlose Gestalt verlor sich im Dunkel der Vorgeschichte.


				Heute standen unterhalb des HÖCHSTEN, das durch eine imaginäre Zahl – in der Quinensprache hieß sie die schwächste und die mächtigste Ziffer – symbolisiert wurde, die drei Herren des Lichts. Sie befehligten einen Rat von sieben Hexenmeistern, zu denen Luxon auch den Räuber der Neuen Flamme, den Herrscher Yzindas, also Quaron zählte. Daß die männlichen und weiblichen Diener dieser Hexer Duinen genannt wurde, zählte zünden sicheren Tatsachen.


				Loo-Quin, die Hauptstadt des Quinen-Archipels, mußte den Leuten auf Yucazan ein Dorn im Auge sein; ihre Schiffe mit dem grimmigen Lichtboten-Kopf im Segel fanden fast niemals einen echten, wirklichen Widerstand – die abtrünnigen Eingeborenen versteckten sich wirkungsvoll genug.


				Die Einhorn-Insel, deren Name einst Syrinam gewesen war, verdankte die Einheitlichkeit ihrer Besiedlung angeblich dem legendären Nullum. Eigentlich waren es mehrere kleine und eine große Insel, an deren südöstlichem Landvorsprung, im Delta des Flusses Ca’Tuhan, die Stadt Yucazan lag.


				Varamis, den man mit grauem Staub einpuderte, hob abwehrend die Arme und rief:


				»Das Pulver hält nicht an meiner Haut!«


				Ein Krieger, der an Bord des erbeuteten Schiffes verschiedene Dosen und Behälter gefunden hatte, öffnete einen tönernen Tiegel.


				»Hier! Salbe! Darauf wird der Staub haften.«


				Casson, der sich ebenfalls in einen bewaffneten Lyrland-Seemann zu verwandeln versuchte, färbte inzwischen seinen mittlerweile »gestutzten« Bart.


				»Vergiß nicht«, ermahnte er den kleinen Zauberer, »du hast als lyrländischer Luminat dein Leben in den Dienst des Lichtboten gestellt.


				Du bist ein freiwilliger Frondiener! Jetzt, im Sonnenlicht, sieht der Staub wie Schmutz aus.«


				»Wahr gesprochen!« brummte Varamis. »Nicht anders fühle ich mich.«


				Die Krieger lachten in gutmütigem Spott. Während des langen Vorstoßes zur Dschungelstadt hatten sie den kleinen Magier schätzen gelernt. Er war mutig wie ein Wolf.


				»Aber nachts wirst du leuchten, in unwirklichem Licht erstrahlen!«


				»Und ich werde, anstatt zu schlafen, kein Auge schließen können«, jammerte er.


				»Yucazan kommt näher«, mahnte Rauco. »Denkt daran, daß wir gegen die Klasse der hochfahrenden, verbrecherischen Herrschenden kämpfen, nicht etwa gegen das HÖCHSTE und oder den Glauben der Menschen.«


				»Wäre dies nicht so, Rauco«, versicherte Casson ehrlich, »dann würden wir nicht zusammen rudern, segeln und kämpfen.«


				Die Seeleute und die Krieger auf beiden Schiffen hatten sich durch Zurufe verständigt. Hinter der Ayadon, am Ende eines langen, durchhängenden Taues, schaukelte noch das kleine Schiff. Rauco hatte befohlen, daß das andere Schiff in die Bucht von Quins Fluß zurückkehren und dort warten sollte. Zusammen mit dem erbeuteten Schiff der Lyrländer im Schlepp segelte Rauco weiter.


				Varamis, der seinen Bart strich, fragte den Steuermann:


				»Wann erreichen wir Yucazan?«


				»Du kannst dich lange ausschlafen, Luminat«, rief der Steuermann vom Achterdeck. »Wenn der gute Wind anhält, vielleicht morgen bei Sonnenaufgang.«


				Von dem Eiland Tay, das inzwischen nur noch als graugrüner Punkt zwischen den Wellen zu sehen war, schwang der Weg der Ayadon zunächst in einem leichten Bogen nach Nordosten. Dort trennten sich beide Schiffe. Dann, als die sinkende Sonne ihr rotes Licht auf die riesige, steile Felsformation im Westen der Insel Quin geworfen hatte, ging der Kurs genau nach Norden.


				Casson, der so gut wie nur irgend möglich einem Lyrländer ähnlich war, unterhielt sich bis in die späten Nachtstunden mit Rauco.


				Als die Männer den letzten Becher leerten, sagte Rauco:


				»Denke daran! Wenn wir die Leuchttürme der beiden Widder passiert haben, seid ihr allein. Ich werde euch kaum helfen können!«


				»Wir kennen die Schwierigkeiten.«


				Von Rauco hatte Casson alles erfahren, was er für einen Besuch dieser Stadt wissen mußte. Er hoffte es wenigstens. Er war sicher, daß es ihm als Begleiter des angeblichen Luminaten ebenso wie den anderen Kriegern gelingen würde, Ausrüstung und Waffen mitzunehmen.


				Für die letzte Nacht an Bord des Schiffes vertraute er sich der Wachsamkeit der Zaketer an.


				Im nächsten Zwielicht sahen sie alle die Umrisse der Insel aus dem morgendlichen Nebel hervortreten. Hellrot flackerten die Feuer der hohen Leuchtfeuer. Über dem stillen Wasser der Flußarme lag der graue Rauch aus vielen Feuerstellen.


				Fröstelnd hüllte sich Rauco in den bodenlangen Umhang. Tautropfen hatten sich auf dem dritten Auge niedergeschlagen. Im Windschutz der Insel war eine deutliche Trennungslinie zwischen kräftigen Wellen und fast glattem Wasser auszumachen. Die langen Riemen wurden aus den Pforten des Unterschiffs herausgeschoben.


				Kein einziger Laut war aus der Richtung der Stadt zu hören. Undeutlich erkannte Casson die einzelnen Inselbezirke, deren Gebäude sich über das Wasser erhoben. Die Mannschaft des kleinen Schiffes verließ rasch das Heck der Ayadon und bemannte lautlos Ruder, Segel und Riemen des Schiffes aus Lyrland.


				Das Tau wurde eingeholt.


				Dann wurden beide Schiffe auf die mittleren Leuchttürme zugerudert. Die Kommandos und die Geräusche von Riemen und Wellen hallten über das stille Wasser. Hinter den dichten Nebeln erhob sich leuchtendgelb die Sonne.
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				Corsac und Paryan, zwei breitschultrige, verschlossene Männer, rangen sich ein knappes Lächeln ab, als sie Yzinda sahen. Dann führten sie die Besucher in die Innenräume hinein.


				Giryan stand neben dem zur Seite gerafften Vorhang, verbeugte sich würdevoll und deutete nach links.


				»Wir haben nicht viel, Duine Yzinda, aber dir zu Ehren freuen sich alle, weil es ein kleines Fest gibt.«


				In den vielen kleinen Anbauten, die fast alle Türen und Öffnungen zum Mittelbau hatten, befanden sich etwa fünf Dutzend Flößer – Frauen, Kinder und Männer.


				»Ich danke euch allen!« sagte Yzinda.


				Vor ihnen erstreckte sich ein langer Tisch, an dem Bänke und Sitze standen. Eine aufgeregte Stille herrschte. Kinder klammerten sich an ihre Mütter und blickten mit großen Augen auf die Fremden.


				»Zu wievielt lebt ihr auf dem Floß?« fragte Rauco und bückte sich unter einem verwitterten Tragebalken.


				»Wir sind neunundsechzig«, sagte Giryan. »Ich allein habe sieben Söhne und drei Töchter.«


				Die jungen Mädchen und die Frauen deckten den Tisch mit Tüchern, stellten Becher und Krüge und Näpfe darauf und zogen sich wieder an die Herde und Schränke zurück.


				»Und was tut ihr in Yucazan?« wollte Casson wissen.


				»Wir bleiben einige Tage. Von den Magiern haben wir gehört, daß die Dämonendiener geopfert werden«, antwortete Paryan nach einem abwartenden Blick auf den Ältesten.


				»Dämonendiener?« fragte Casson leise.


				»Die Fremden aus dem Land des Sonnenaufgangs«, belehrte ihn einer der Flößer. »Die Gefangenen unserer Magier.«


				Auf dem Deck des Floßes waren eine kleine Trommel und mehrere flötenähnliche Instrumente zu hören. Der Abend würde wohl kaum ein ausgelassenes Fest werden; was auch nicht in der Natur der Flößer lag. Die Gäste und die Erwachsenen wurden mit Wein bewirtet. Giryan rückte für Yzinda einen fellbedeckten Sessel an den Tisch.


				»Warum ist es so wichtig für euch«, begann Rauco und setzte sich neben Yzinda, »der Opferung der Fremden zuzusehen? Es ist nie schön, zuzusehen, wenn andere Menschen sterben. Zudem sind es Seeleute wie wir – ich habe es von den Magiern erfahren.«


				Giryan zog die Schultern hoch, musterte nachdenklich und unschlüssig die Fremden und murmelte endlich:


				»Nun, ich weiß nicht viel über diese Fremden. Wir Flößer glauben nicht alles, was in Yucazan behauptet wird. Aber wenn es alle Magier behaupten, stimmt es wohl.«


				»Der Glaube«, wandte Rauco ernsthaft ein, »hat viele Gesichter. Wer vermag zu sagen, welches richtig ist?«


				»Du redest klug, Rauco!« sagte Corsac. »Wie kommt es, daß wir noch nie dein Schiff Ayadon zu Gesicht bekamen?«


				»Weil dort, wo sie im Hafen liegt, keine Flößer sind«, wich Rauco aus. »Wir heben die Becher auf das Wohlergehen der Flößer!«


				Die Musik wurde lauter, als die Frauen und Männer tranken. Speisen wurden gebracht. Es waren kleine, sorgfältig zubereitete Leckerbissen – zumeist Meeresgetier und Fisch, mit rätselhaften, streng riechenden Zutaten, die allesamt gut schmeckten. In den Klang der kleinen Trommeln, die mit Händen und Fingern geschlagen wurden, mischten sich die Klänge von Saiteninstrumenten und dunkel tönenden Flöten. Bald herrschte eine ruhige Fröhlichkeit im Innern der Wohnbauten. Einige Kinder schliefen. Alle Flößer warfen immer bewundernde Blicke auf die Duine, die versuchte, mit jedem Anwesenden ein paar fröhliche Worte zu wechseln. Die kleinen Öffnungen in den Holzbauten ließen nur wenig Luft durch, die Wärme staute sich, und die Menschen fingen zu schwitzen an.


				»…gerade euch«, hörte Casson seinen Freund aus Loo-Quin gerade sagen, »ist daran gelegen, die Wahrheit zu kennen. Denn ihr kommt mit unzähligen Menschen in vielen Häfen entlang der Küsten und flußauf- und flußabwärts ins Gespräch!«


				Giryan wiegte seinen weißen Schädel und brummte:


				»Richtig, Rauco. Aber, wie ihr schon sagtet – die Wahrheit hat tausend Gesichter. Wem sollen wir glauben?«


				Casson saß in einem leichten Sessel, den man für ihn auseinandergeklappt hatte. In seinem Rücken verlief ein senkrechter Balken. Er hatte den Sessel gekippt, hielt sein Schwert quer über den Schenkeln und hob seinen Becher. Eine trügerisch gute Laune erfüllte ihn. Er fühlte sich sicher und geborgen zwischen diesen wortkargen, aber klugen und erfahrenen Leuten.


				Einige Zeit später – die Musik spielte noch immer ihre melancholischen Weisen, die über das stille Wasser hallten – befanden sich in dem mittleren Raum nur noch erwachsene Flößer und die Gäste. Cassons aufmerksamer Rundblick sagte ihm, daß sich jedermann wohl fühlte.


				Er blickte zwischen einigen Calcopern hindurch und beugte sich vor, um besser verstehen zu können, was Yzinda eben sagte. Sie hatte für den Besuch des Tempels und der Basare ihre besten Gewänder angelegt und erschien ihm im Licht der vielen kleinen Ölflammen plötzlich wieder begehrenswert. Sie lachte, hob den Arm und wischte über der Perlenkette den Schweiß von ihrer Stirn. Drei Herzschläge später streifte ihr Finger das falsche dritte Auge.


				Es löste sich von der Haut, kollerte über ihre Finger und rollte zwischen die Weinbecher.


				Darunter wurde das vernarbte Brandmal sichtbar.


				Giryan hörte mitten im Wort zu sprechen auf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der schwer zu deuten war. Entsetzen, Schrecken, Verwunderung und tödliche Enttäuschung stritten miteinander. Schlagartig riß jede Unterhaltung ab.


				Eisiges Schweigen und eine furchtbare Lähmung breiteten sich binnen weniger Atemzüge aus.


				Rauco warf Casson einen Blick zu. Dann stand er auf und hob den Arm. Die jungen Frauen wurden von den Brüdern und Männern aus dem Raum gedrängt. Türen und Vorhänge schlossen sich. Ungerührt spielten die Musiker weiter.


				Rauco sagte halblaut, mit seiner tiefen und beruhigenden Stimme:


				»Die Verehrung, die unserer Duine entgegengebracht wurde, ist soeben in krasse Feindschaft umgeschlagen. Hör gut zu, Floßvater, ehe du etwas Unbesonnenes tust.«


				Die Hände Giryans und seiner Söhne lagen bereits an den Dolchgriffen.


				»Sprich!« forderte ihn Giryan auf.


				»Zuerst lasse mich folgendes sagen«, erklärte Rauco. »Was ihr eben gesehen habt, ist richtig. Yzinda, die Duine des Magiers Quaron, verlor ihr drittes Auge. Sie verlor es zu Unrecht. Sie tat nichts Böses, doch sie sollte von den Magiern Yucazans dazu mißbraucht werden, einen Mann zu ermorden. Dieser Mann sitzt dort und hält sein gezogenes Schwert in der Hand. So wenig wie ich will er – und ich sage euch, daß er in seinem Land ein mächtiger Herrscher ist! – in diesem Raum, auf diesem Floß, daß auch nur ein Tropfen Blut fließt.«


				Casson lächelte nicht, als er aufstand und sagte:


				»So ist es. Er spricht die Wahrheit.«


				Noch immer hatte keiner der Flößer etwas gesagt. Sie starrten, nachdem sie bei Raucos letzten Worten Casson angeblickt hatten, auf Yzinda und Rauco. Yzinda, die ebensogut wie jeder andere Fremde wußte, daß sie nur dann lebend das Floß verlassen würden, wenn sie die Wahrheit sprachen, flüsterte totenbleich:


				»Und weil ich mich weigerte, zu morden, hat mich das HÖCHSTE verlassen! Denke darüber nach, Giryan, was das bedeutet.«


				Wieder herrschte ein Dutzend Atemzüge lang ein Schweigen, das jeden in diesem Raum erfaßt hatte. Die Musik geriet aus dem Takt, und schließlich hörten zunächst die Trommeln auf und dann die Flöten und die tönenden Instrumente der gezupften Saiten.


				Dann sagte Rauco, auch für Casson überraschend:


				»Sie ist nicht die einzige, die vom HÖCHSTEN verlassen wurde. Auch ein Mann, einstens berühmt und geachtet, weigerte sich, Böses zu tun. Er verlor das dritte Auge.«


				»Ich bin dieser Mann.«


				Er griff an die Stirn und löste den roten Fleck von seiner Stirn. Ein entsetztes Atemholen ging durch die Halbkreise der Flößer.


				»Ich bin Kukuar, der Hexer von Quin, der in der verborgenen Urwaldstadt Loo-Quin herrscht. Die Dämonendiener, die getötet werden sollen, glauben wie wir alle an den Lichtboten. Wie ich, wie du, Giryan, wie Casson und die coltekischen Krieger, die sich nur freiwillig angeschlossen haben.«


				Casson, der noch immer bereit war, sich gegen jeden Angriff zu wehren und sich einen Weg vom Floß herunter zu bahnen, blieb scheinbar ruhig sitzen. Er versuchte, zu erkennen, wie sich die Flößer verhalten würden. Keiner von ihnen sprach, aber man sah, wie sich ihre Gedanken förmlich überschlugen. Die Gesichter des Floßmeisters und seiner ältesten Söhne ließen erkennen, daß sie Kukuar – vermutlich – glaubten.


				Jedenfalls ließen sie die Hände sinken und lockerten die Finger um die Dolchgriffe.


				Kukuar holte tief Atem, nahm einen langen Schluck und registrierte zufrieden, daß eine ältere Frau seinen Becher wieder füllte. Dann setzte er sich neben Yzinda, faßte sie behutsam am Oberarm und sprach weiter.


				»Die Fremden, die hingerichtet werden sollen, mein Freund Casson dort drüben, meine Colteken und ich, und viele Männer auf vielen Schiffen, die aus dem Osten kamen, sind alle Opfer der zaketischen Magier. Es sind aber Männer, deren Glauben ebenso tief ist wie eurer und meiner. Wir sind alle Wartende auf die Ankunft des Lichtboten.


				Aber ich war einer der ersten, der sich gegen die Macht und Willkür der Hexer auflehnte. Dafür wurde ich gestraft. Deswegen verlor ich das dritte Auge, nicht aber meine magischen Fähigkeiten.«


				Er befestigte, nachdem er die Stirn mit einem Fetzen Gewandes gereinigt hatte, das falsche dritte Auge wieder. Yzinda tat es ihm nach.


				»So wie ich gegen die Herrschsucht und die Sklavenfänger-Willkür rebellierte, sind auch die Fremden aus dem Osten die Opfer der verbrecherischen Magie. Die Neue Flamme von Logghard wurde von Quaron gestohlen und hierher gebracht. Die Calcoper, und das wißt ihr besser als ich, spielen sich als Herren überall auf.«


				Endlich sprach Corsac:


				»Das ist richtig. Wir wissen dies und leiden darunter.«


				»Nicht nur ihr«, schlug Kukuar in die Kerbe. »Die Dunkeljäger töten Menschen, die Fragen stellen und nicht alles als gegeben hinnehmen. Die Magier gehorchen blind allen Befehlen, selbst wenn sie Unrecht tun. Sie sind umgeben von einer Aura der Furcht. Wie kann Furcht das sein, was unser Lichtbote will? Habt ihr auch darüber nachgedacht?«


				Casson wagte es, aufzustehen und an den Floßvater das Wort zu richten.


				»Helft uns, Giryan! Rebelliert ebenso wie Kukuar gegen die Herrscher. Es sind die falschen Könige! Sie haben die Gesetze des Lichtboten zu hohlen Hülsen gemacht. Sie scheffeln die Macht in ihre eigenen Hände!«


				Zwischen Giryan und seinen Söhnen schien eine wortlose Übereinstimmung zu herrschen.


				»Ich sage«, sprach schließlich, nach schweren inneren Kämpfen, der weißhaarige Alte, »nicht nein und nicht ja. Ich fordere, daß die Duine bei uns bleibt. Sie ist die Tochter unseres Stammes. Vor uns muß sie sich rechtfertigen.«


				Während Casson die Hand hob, nickte Kukuar und rief beschwörend:


				»Ein kluges Wort! Ich nehme die Bedingung an, denn ich fürchte nicht um ihr Leben!


				Ich bin so kühn, jetzt und hier meine Gedanken laut auszusprechen! Ich hoffe, daß uns die Flößer helfen werden, die Fremden zu befreien! Schon allein im Namen aller meeresbefahrenen Männer hoffe und glaube ich es. Aber ihr werdet entscheiden, Floßvater Giryan, denn ich weiß, daß ihr richtig entscheiden werdet.«


				Casson sah, daß Kukuar tatsächlich nicht um Yzindas Leben fürchtete.


				»So sei es!« murmelte er überrascht und verwirrt.


				Paryan winkte und sämtliche Becher wurden wieder gefüllt. Einige Zeit lang herrschten Unruhe und Verwirrung. Die männlichen Flößer standen da wie Statuen, sagten wenig und dachten nach, und die Anspannung strebte einem neuen Höhepunkt zu.


				Giryan ließ sich schwer in einen Sessel fallen und sagte, als ob er befürchtete, daß draußen jemand zuhörte:


				»Yzinda bleibt hier. Wir denken und stimmen ab. Ihr werdet unseren Entschluß hören.« .


				»Sie bleibt auf dem Floß?« fragte ein Colteke.


				»Ja. Hier. Das Floß wird noch nicht losgemacht. Hier könnt ihr sie finden.«


				Tapfer erklärte die Duine:


				»Ich fühle mich hier sicher, denn ich weiß, daß ich gerechte Freunde auf diesen Baumstämmen habe.«


				Kukuar beugte den Kopf, hob den Becher und bohrte seinen Blick in die Augen des Floßvaters.


				»So sei es! Wir können gehen?«


				Während er trank, nickte Giryan. Die fremden Gäste standen auf. Die Flößer gaben den Eingang frei und wirkten nicht mehr feindselig, eher sehr verwirrt. Sie verabschiedeten sich von der Duine und tappten, halb geblendet, hinauf an die Oberfläche der Insel. Langsam, entlang der schwach beleuchteten Wege, gingen sie in die Richtung ihrer Quartiere.


				Der Dunkeljäger Kaizan, der bisher mit unendlicher Ruhe und Ausdauer gewartet hatte, war nur einer der Schatten, von denen sie sich verfolgt glaubten.


				Aber auch er sah nicht, daß Yzinda fehlte.


				*


				Die einzelnen Farbschleier zeigten genau die Strömungen an, die sich in die Richtung aufs Meer hinaus ringelten und verzweigten. Einige Farbbottiche der Färber wurden geleert. Zwischen dem Wasser des Kriegsschiffshafens und den riesigen Wohngebäuden, Stallungen und Waffenlagern der Calcoper sah man gelbe und rote Linien im Wasser des Flusses Ca’Tuhan. Immer wieder bildeten sich einzelne Wirbel, in denen sich die Farben verdünnten und vermischten, und der auflandige Wind brachte den Gestank bis weit ins Delta hinauf.


				Casay klopfte mit dem Knauf seines Dolches an die Tür, und sofort schwang sie auf, und Hesert stand vor ihm.


				Er wirkte ausgeschlafen und entschlossen. Als er sah, daß der Magier nickte, fragte er:


				»Es ist erlaubt worden?«


				»Lange wurde beraten. Dann aber wählte man mich aus. Folge mir, und ich bringe dich zu den Dienern der Dämonen.«


				Hesert nickte, winkte in den Raum zurück und folgte dem Magier. Er war vorbereitet – es mußte ihm glücken, den Weg in den Kerker und wieder zurück aufzuzeichnen und jede Falle oder Sperre zu sehen. Schweigend legten sie einen Teil des Weges zwischen den Quartieren und dem eckigen Eiland der Hauptinsel zurück. Schließlich fragte Casay besorgt:


				»Du glaubst tatsächlich, Luminat, daß deine Worte bei den Starrsinnigen etwas bewirken?«


				Heserts Weg führte nicht zum Haupteingang, sondern über eine Rampe zwischen dem Haupttempel und den vorgelagerten kleinen Gebäuden in die Tiefe. Hesert zählte Schritte und stellte Richtungen fest, sah nach der Sonne und antwortete zögernd:


				»Ich hoffe es. Vielleicht kann ich sie bekehren… wir werden es sehen, wenn ich wieder zurück bin.«


				Die Rampe bestand aus glatten Steinen, führte schräg abwärts und mündete in einen breiten Korridor. Zwei Wachen öffneten ein schweres, eisernes Gitter.


				»Gibt es viele Gelasse oder Kerker?« fragte der Luminat.


				Obwohl der Korridor schräger wurde und schon unter der Außenmauer der Stufenpyramide verschwand, kam durch gemauerte Schächte Tageslicht herein. Der Korridor winkelte ab, und Hesert erkundete weiter die Richtungswechsel und alle die wuchtigen Steinplatten, Ecken, Mauern und Gitter. Er sah, daß in vielen Mauerteilen dünne Linien von oben nach unten verliefen, und daß sich quer über den Boden dunkle Bahnen spannten, in denen es wie nach Fett oder Schlamm aussah.


				»Ich kenne nicht alles. Nur Kaizan und seinesgleichen kennen die Mauern, die Treppen und alles andere unter der großen Pyramide.«


				Es war später Morgen. Das Sonnenlicht, das durch die Metallspiegel in die Korridore geleitet würde, schuf zusammen mit rußenden Ölflammen ein seltsames, düsteres Licht. Die dicken, Feuchtigkeit ausatmenden Mauern schluckten die Geräusche. Ständig wechselte der Magier die Richtung. Es ging wieder eine lange, gekrümmte Rampe abwärts, und die Gänge und Korridore wurden schmaler und dunkler.


				»Weit weg vom Tageslicht«, murmelte der Luminat. »Ich sehe viel Fels, harte Arbeit hat das hier gebraucht.«


				»Vor langer Zeit. Niemand weiß, wann die ersten Schächte geschlagen wurden.«


				Die Wächter tauchten auf, öffneten und schlossen die Fallgitter und erfuhren immer wieder von Casay, daß der Luminat die Dämonendiener sehen und mit ihnen sprechen wollte.


				Hesert hoffte, daß er sich alles richtig gemerkt hatte. Jetzt noch war er in der Lage, den Weg hierher zu zeichnen. Die Luft wurde, je tiefer sie kamen, immer stickiger.


				Schließlich marschierten vor und hinter ihnen je sechs oder mehr Kerkerwächter. Ihre Gesichter waren stumpf wie die Mauern. Hesert hörte aus den Räumen, die sich hinter armdicken Gittern unsichtbar in die Dunkelheit erstreckten, schwere Atemzüge und langgezogenes Keuchen und Stöhnen.


				Wieder rasselte ein Gitter zur Seite. An den Wänden standen weitaus mehr brennende Öllampen als auf dem Weg hierher. Ein Wächter schlug mit dem Hohlschwert gegen den Schild und erklärte:


				»Hier sind die Gefangenen. Sprecht mit ihnen!«


				Hesert zuckte vor Verwunderung zusammen. Er hatte, als sich die Bohlentür öffnete, eine Schar halbtoter, verhungerter Männer erwartet. Er sah in einen hellen Raum hinein, der voller Tische und Sessel und Bänke war. Die Mannschaft und die Krieger der Stolz von Logghard, zwischen ihnen Kapitän Ergyse, standen und saßen da und waren in helle, neue Gewänder gekleidet. Hesert wußte, daß ihn Ergyse nicht erkennen würde – aber er kannte den wahren Namen: Varamis.


				Der Yucazan-Magier sagte:


				»Ich warte. Schreie, wenn dir Gefahr droht. Sage ihnen, was du erwartest.«


				Zögernd ging Hesert, den Kopf gesenkt, in den Raum hinein. Hinter ihm schlug schwer die massive Tür in die Lager. Rasselnd schloß sich der Riegel. Hesert begann leise zu sprechen, während er versuchte, mitten zwischen die Loggharder treten zu können. Die Männer scharten sich schweigend und mißtrauisch um ihn und starrten seine staubbedeckte Haut an.


				Mit lauter Stimme begann er zu sprechen.


				Zwischen den einzelnen Sätzen redete er leise, näherte seinen Mund dem Ohr Ergyses und hatte ihm einige Zeit später gesagt, daß Luxon hier war, um sie alle zu befreien, und daß er sich darauf verließ, daß sie ihm mit aller Macht halfen.


				*


				Casson stützte sich schwer auf die steinerne Schwelle des Fensters und schaute in die Richtung, in der Hesert und der unbedeutende Magier verschwunden waren.


				»Ich habe es fast nicht erwartet!« sagte er dann und drehte sich entschlossen um. »Ich danke euch!«


				Floßvater Giryan und sein Sohn Paryan standen bewegungslos da und nickten.


				»Wir glauben, was Yzinda uns erzählt hat. Sie sprach fast die ganze Nacht.«


				»Ihr werdet sie beschützen?«


				»Ja. Und wir haben beschlossen, auch euch zu helfen. Aber wir sind nur eine Handvoll mutiger Männer – es wimmelt von Tausenden und aber Tausenden von Magiern und Kriegern.«


				»Ihr glaubt also, daß wir keine bösartigen Dämonendiener sind?« fragte Casson ruhig. Raucos Verhalten war also richtig gewesen. Wieder nickten die Flößer zustimmend.


				»Eure Rede hat uns die Augen geöffnet«, führte der weißhaarige Mann aus. »Wir zählten zusammen, was wir seit langem gesehen und gehört haben. Es war, als ob wir plötzlich alle Dinge aus großer Höhe und in der Klarheit des Lichtboten sehen würden.«


				Casson entspannte sich und konnte seinen Blick nicht von der Pyramide losreißen.


				»Ihr habt gemerkt, daß im Reich der Zaketer großes Unrecht geschieht, und daß dies nicht dem Gesetz des Lichtboten entspricht?« fragte er.


				»Nicht anders ist es!« bekräftigte Paryan. »Wir werden deinen Seeleuten zur Flucht verhelfen. Aber – alles muß genau besprochen werden, Casson!«


				»Du sagst es. Es wird schwer werden!«


				Eine Weile lang sprachen sie über die Schwierigkeiten, über ihre wirklichen Möglichkeiten und über die zahllosen Gefahren. In drei Tagen würde das Opfer dargebracht werden. Es war vielleicht klüger, im letzten Augenblick zuzuschlagen. Der Floßvater hatte schon mit Rauco an Bord der Ayadon gesprochen, und sie alle hatten Pläne geschmiedet.


				»Aus vielen Richtungen kommen die Schaulustigen, die echten Gläubigen und solche, denen der Besuch befohlen wurde!« sagte Paryan schließlich.


				»Je mehr Menschen, desto größer wird die Verwirrung sein, die wir ausnutzen!« antwortete Casson. Seine Unruhe wurde dadurch verstärkt, daß er keinerlei Nachricht darüber hatte, wo sich Kaizan, der Dunkeljäger, im Augenblick befand. Casson war einigermaßen sicher, daß er sich auf die Spur des falschen Luminaten geheftet hatte.


				*


				Das Jucken und Brennen wurde stärker, ließ für kurze Zeit nach und kam verstärkt wieder.


				Er wußte genau, was diese Zeichen zu bedeuten hatten. Für ihn gab es nur eine Aufgabe. Sie drängte von Tag zu Tag mehr. Er sah alles, hörte jedes Gerücht, sah die ersten Gruppen, die von fern kamen, um zuzusehen, wie das HÖCHSTE sein gerechtes Opfer erhielt.


				Kaizan hielt sich im Hintergrund.


				Er streifte bei Tag und in den Nächten durch die riesige Stadt. Er schien überall gleichzeitig zu sein.


				Fährmänner, die ihn eben übersetzt hatten, sahen seine schattenhaft schnelle Gestalt schon kurze Zeit später wieder an ganz anderen Stellen.


				Hier hörte er ein bestimmtes Wort, dort sah er einen der Fremden, die mit Leuten aus Yucazan sprachen, mit Händlern oder Sklaven oder Flößern. Sie bewegten sich offen und selbstsicher, als ob sie nicht im mindesten gefährdet waren. Er wußte es besser. Er traute keinem von ihnen, und das sternförmige Aderngeflecht, das von seinem dritten Auge ausstrahlte, gab ihm recht.


				Alle jene Fremde, selbst die Hinterwäldler aus Lyrland, täuschten falsche Gefühle vor.


				Wenn es sich tatsächlich so verhielt, und er war dessen sicher, dann war der Dunkeljäger einem riesigen Verbrechen gegen die Herrschenden auf der Spur. Auch in diesem Punkt war er sicher; das brennende Geflecht in seinem Gesicht irrte sich nie. Es war ihm zum Schutz gegen Dämonen in der Schattenzone eingepflanzt worden. Er, der mächtigste Dunkeljäger Yucazans, konnte jedes Brennen und Jucken richtig deuten, und schon oft hatte ihn das Geflecht mitten in den Nächten aus dem Schlaf hochgerissen.


				»Ich werde sie alle strafen, und zwar in dem Augenblick, wo sie sicher sind!« versprach er sich selbst voller eiskaltem Zorn. Er beabsichtigte nicht, seine Überlegungen den Magiern mitzuteilen. Zu viele Mitwisser würden seine Arbeit nur stören.


				Mehrmals hatte er gesehen, daß sich die Lyrer keineswegs demütig und beeindruckt oder eingeschüchtert benahmen – aber nur dann, wenn sie sich allein fühlten und unbeobachtet.


				»Ich werde einen dieser falschen Freunde zwingen, mir die Wahrheit zu sagen!« knurrte er.


				Seine Gewißheit, daß sich zwischen der Bevölkerung der Stadt eine große Menge gefährlicher Fremder bewegten, war fast vollkommen. Eindringlinge? Dämonendiener? Ungläubige oder Rebellen, von denen das HÖCHSTE besudelt werden sollte? Endgültige Sicherheit konnte er nur haben, wenn er einen der Fremden in seine Gewalt brachte und dessen Geist und Verstand befragte.


				»Das ist meine nächste Aufgabe!« entschloß er sich.


				Er wußte bereits, in welche Richtung sein Angriff führen würde. Ruhig überlegte er jeden einzelnen seiner nächsten Schritte und versicherte sich der magischen Formeln, die er zu gebrauchen dachte.


				Raucos Blick huschte blitzschnell von einem Posten zum anderen. Das Deck des Schiffes war unauffällig, aber wirkungsvoll von Wächtern besetzt. Es war unmöglich, das Heck der Ayadon einzusehen.


				Dort saßen und kauerten einige Männer um ein unregelmäßiges Stück knisternden Pergaments. Hesert schrieb und zeichnete und erklärte dabei, wie eine entschlossene Gruppe in die Kerker unter dem großen Tempel eindringen könnte.


				Die Flößer saßen dabei, einige calcopische Krieger, Rauco und Casson. Heserts erste Mitteilung, daß er die Männer satt, neu gekleidet und mit versorgten Wunden angetroffen hatte, schreckte die Loggharder und die Rebellen auf. Davon, daß Kapitän Ergyse und seine Männer geopfert werden sollten, hatte der Luminat den Seefahrern nichts gesagt.


				»Wir brauchen für die Stunden nach der Befreiung einen Fluchtplan«, beschwor Rauco die Männer. »Ganz Yucazan wird gegen uns sein.«


				»Zuerst das eine, dann unsere Flucht!« murmelte Casson und prägte sich das erste Drittel des Weges ein. Natürlich erfüllte ihn tiefe Freude darüber, daß es Ergyses Männern gut ging. Die Krieger hatten nicht aufgehört, ihre Wachsamkeit und ihre Waffen scharf zu halten. Die Ruderer spannten unter Deck ihre Muskeln. Frischwasser und Vorräte wurden eingelagert.


				»Und hier leben und hoffen Ergyse und seine Getreuen!« sagte Hesert und ließ die Schreibkohle fallen. »Zufrieden, Casson? Ich allerdings möchte bald ein Bad nehmen. Der graue Staub leuchtet zwar, aber er ist unangenehm.«


				»Sehr zufrieden. Warte noch ein paar Tage. Dann sind wir dem Einfluß der Lagunenstadt entkommen.«


				Flößer und Krieger verständigten sich. Sie würden den Augenblick abwarten, an dem sie durch die Masse der Neugierigen in ihren Handlungen am meisten geschützt waren.


				»Ihr kennt den Fluchtplan ganz genau?«


				»Jeden Schritt«, bestätigte Giryan und stand auf, »und jeden einzelnen Handgriff. Alle unsere kräftigen Männer werden euch helfen. Wie ihr sie erkennt, wißt ihr.«


				Tempelwächter und calcopische Krieger, die am Festtag überall sein würden, waren diejenigen Gegner, die man klar erkannte. Andere Gegner verbargen sich im Dunkel.


				»Und Kaizan?« fragte Casson voller böser Vorahnungen. »Hat jemand von euch den Dunkeljäger gesehen? Er ist unser größter Gegner, weil er der Klügste von allen zu sein scheint.«


				Stumm schüttelten die anderen die Köpfe. Der Schatten, der sie in den letzten Tagen stets begleitet hatte, war verschwunden.


				»Wir geben die Signale«, schloß Rauco die kleine Versammlung, »und dann muß alles ineinandergreifen wie die Hände von Freunden.«


				»Auf die Flößer von Yucazan kannst du dich verlassen, Kukuar!« versicherte der Floßvater.


				*


				Zwischen den großen, zungenförmigen Flammen und dem Dunkeljäger waren zwei Metallschilde in tiefen Schlitzen im Stein aufgestellt. Sie sammelten das Licht und warfen es an die gegenüberliegende Mauer, die mit Kalkbrei weiß gefärbt worden war. Kaizan saß im Dunkel; seine Gestalt war nur undeutlich, seine Gesichtszüge waren gar nicht zu erkennen.


				Der Mann, der ihm gegenüber an die Mauer gekettet war, stöhnte leise. Er wußte nicht, wo er war. Drei bewaffnete Calcoper hatten ihn auf Befehl des Dunkeljägers gepackt, bewußtlos geschlagen und hierher gebracht. Vor dem inneren Auge des Fremden war eine andere, dunkle Welt entstanden, eine verhängnisvolle Szenerie der Magie – aber er mußte sie für die Wirklichkeit halten.


				Die Stimme Kaizans klang schauerlich hallend und vibrierte. In ihr war der gesammelte Ausdruck dessen vereinigt, das der namenlose Fremde als seine Träume von Schrecken und Chaos erkannte.


				»Hesert ist nicht Hesert. Er ist Magier. Er heißt Varamis«, stöhnte der Mann. Kaizan stützte seinen Kopf schwer in die Hände und konzentrierte sich auf seine magischen Fähigkeiten. Er war es, der alle Schrecknisse dieser Welt auf den Mann herabbeschwor, der sich in seinen engen Fesseln aufbäumte und an den schweren eisernen Ringen riß. Kaizan stellte die nächste Frage.


				Sein gemarterter Gefangener ächzte:


				»Wir haben die echten Lyrländer auf der Insel Tay ausgesetzt. Wir haben ihnen nichts getan… auch die Waffen gelassen!«


				Ich habe also doch mit allen Gedanken recht gehabt! sagte sich Kaizan und fragte weiter.


				Die Antworten kamen stoßweise, aber der fremde Dämonendiener verschwieg nicht die geringste Einzelheit.


				»…sind hier, um Kapitän Ergyse zu befreien… Casson ist Luxon, der Shallad… der Schiffsführer Rauco ist unser Herrscher, der edle und mächtige Hexer Kukuar… nein! Nicht! Ihr saugt mein Blut…«


				Er stand unter dem Einfluß von eingebildeten Dämonen. Die Schreckgestalten seiner eigenen Alpträume schickten sich an, ihn umzubringen. Er war im Begriff, an sich selbst zu sterben.


				»Ein falscher Luminat, mit Salbe und Staub, den wir fanden… todesmutig und mit scharfen Waffen… gefeit gegen mannigfache Magie… viele Schiffe warten, um Yucazans Herrscher angreifen und entthronen zu können…«


				Wieder stellte Kaizan eine Frage.


				Sein Gefangener kreischte und tobte und riß sich die Haut von den Unterarmen und den Knöcheln. Dann stieß er ein Gurgeln aus und sackte in den Fesseln zusammen. Das Leben verließ ihn.


				Nachdenklich schweigend betrachtete Kaizan den Leichnam.


				»Ich bin sicher«, sagte er im Selbstgespräch, »daß ich noch mehr erfahren würde. Was ich aber weiß, reicht mir.«


				Er stand auf, löschte die Flammen der Öllampen und verließ das Gelaß, ohne sich umzusehen. Sein Vorgehen stand jetzt schon deutlich vor ihm. Er mußte alles so leicht erscheinen lassen, daß sich die Fremden in Sicherheit wiegten.


				Seine Falle würde sich in der verbleibenden Zeit öffnen.


				Und alle, an ihrer Spitze der vorwitzige Shallad aus dem Ostland Gorgan, würden in die weit geöffnete Falle tappen und dort umkommen.


				Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen toten Gefangenen und kehrte wieder an die Oberfläche zurück, dorthin, wo es Sonnenlicht gab.
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				3.


				Das Delta aus mehreren, von wuchtigen Mauern, Dämmen, Gebäudefronten und den zahlreichen Fundamenten eingegrenzten Flußarmen des Ca’Tuhan lag vor ihnen. Aus dem Mittelteil des Hafens, zwischen beiden schlanken Türmen hindurch, schoß ein schlankes Boot hervor, von zweimal sechs Männern gerudert.


				»Geradeaus«, rief Rauco aus dem Heck herunter, »liegt die Hauptinsel. Du weißt, daß jedes Hafenbecken seinen eigenen Turm hat, ein eigenes Feuer brennt.«


				Casson hob, als Zeichen, daß er verstanden hatte, den Arm. Er stand am Ruder des Schiffchens.


				Das schnelle Boot, in dem ein vierschrötiger Mann stand und herrische Gesten machte, näherte sich der Ayadon. Deren Segel waren zwar schlaff und feucht vom Tau, ließ aber das Bildnis deutlich erkennen.


				»Wohin wollt ihr?«


				»Wir bringen Botschaft aus Lyrland. Wir halfen dem Luminaten«, rief Rauco. »Wichtige Botschaft, ich denke, für die Magier!«


				»Dann rudert dort hinüber! Unter der Brücke hindurch.«


				»Fährst du vor uns?«


				»Nein. Ihr findet es leicht. Vor dem Widderköpfigen dort, nach links, oder wie ihr sagt: nach Backbord.«


				»Wir danken. Wie ist es bei euch – heute, in diesen Tagen?«


				»Nichts Besonderes. Ruhe herrscht in der Stadt.«


				Die Ayadon drehte ebenso wie das namenlose Schiff nach Steuerbord und wurde auf den Turm zu gerudert. Im Kielwasser folgte das Schiffchen. Die monströsen Mauern, deren Sockel von Linien gezeichnet waren, waren fast schwarz von Feuchtigkeit.


				Die Schiffe bewegten sich an einer Böschung entlang, die mit riesigen Quadern gepflastert war. In den breiten Spalten wuchsen Bäume und Gebüsch. Unter der geschwungenen Brücke ruderten sie einige Steinwürfe weit und bogen dann in den Hafen ein.


				Casson deutete einmal hierhin, einmal dorthin, und als der wuchtige Rumpf der Ayadon an ihm vorbei war, sah er, vor Buganker und am Heck mit zwei Springleinen belegt, die Stolz von Logghard. An Bord zeigte sich nicht die Spur von Leben.


				Casson und seine abenteuerlich aussehenden Begleiter wechselten lange, schweigende Blicke.


				»Hier sind sie also«, brummte Casson, steuerte um die beiden Schiffe herum und drehte das Schiff so, daß sie es am Heck belegen konnten. Um die eigentlichen Hafenanlagen erstreckten sich ausgedehnte Grünflächen. Auf schwellenden Graspolstern stolzierten farbenprächtige Vögel. Riesige Bäume überragten die langgestreckten, säulengeschmückten Nebengebäude. Zwischen den Bauwerken ragten düstere Tempel auf, die so aussahen, als würden die eigentlichen Bewohner der Stadt dort selten oder niemals eintreten dürfen.


				Während die Seeleute das Schiff versorgten, den Anker auswarfen, die Leinen belegten, eilten aus verschiedenen Richtungen calcopische Krieger herbei. Sie blickten fast mitleidig auf das einfache Schiffchen. Die falschen Lyrländer zeigten keine Eile und gafften mit offenen Mündern auf die großartige Umgebung.


				Zwei Magier kamen in gemessener Eile heran. Die Krieger an Bord der Ayadon erkannten, daß es Magier des sechsten Grades waren, also Träger des Symbols Sechs, dem fast höchsten Grad in der Anzahl der nicht zahlenmäßig begrenzten Magier im Zaketerreich.


				Im Hintergrund, achtsam abgesetzt von den Kriegern, erschien ein hochgewachsener Mann mit kahlem Schädel. In seinem Gesicht zeichneten sich, vom dritten. Auge ausgehend, starke grüne Adern ab.


				Casson sagte sich, daß es wohl einer der gefürchteten Dunkeljäger sein müsse.


				Die Magier hoben ihre Lichtstäbe, traten an den Kai heran und starrten die Ankömmlinge an.


				Seltsamerweise schenkten sie der Ayadon nur wenig Interesse.


				»Ihr kommt von Lyrland?« richtete einer der Magier die Frage an die Seeleute. Sie halfen dem Luminaten auf die Steinrampe hinauf. Würdevoll erklärte Varamis/Hesert:


				»Wir kommen dorther. Der Rat der Sieben schickt mich. Wir haben für die Bewohner des ganzen Reiches wichtige Botschaften. Ich sollte mit den Herren des Lichts sprechen.«


				»Ich bin Croz«, meinte der ein wenig breitschultrigere Magier und deutete dann auf sein Gegenüber. »Das ist Casay. Du und dein Knecht oder Helfer – ihr werdet von uns in den Palast mitgenommen.«


				Varamis deutete auf Casson, der sich gerade Bogen und Köcher über die Schultern warf.


				»Das ist Casson, mein junger Freund und Adept, ein Diener des Lichtboten und ein Arbeiter im Dienst des Glaubens, wie man leicht keinen zweiten findet. Stark wie ein Wasserbüffel, dabei von wohltuend langsamen Verstand. Er kommt mit mir.«


				Casson und der Dunkeljäger wechselten einen langen, schweigenden Blick voll Mißtrauen.


				Von diesem Mann, dessen Namen und wirkliche Bedeutung innerhalb des verwirrenden Lebens in dieser trutzigen Stadt Casson nicht annähernd kannte, strahlte eine deutliche Gefahr aus. Er war eindeutig ein kluger, unendlich erfahrener Mann ohne die geringsten Skrupel.


				»Ich folge dir«, sagte er ehrerbietig und kletterte hinter Hesert auf den Kai. Verwundert sah er sich um; er hatte nach den ersten Versuchen keinerlei Schwierigkeiten, in eine neue Rolle zu schlüpfen – es war nur für kurze Zeit, und er brauchte seine Fähigkeiten nicht allzusehr anzustrengen.


				»Und meine tapferen Seeleute?« fragte Hesert und strich seinen Bart.


				»Sie erhalten gutes Quartier in einem Haus neben dem Tempel.«


				»Und wer ist dieser breitschultrige Kahlkopf mit den grünen Adern und in der weißen, wenig praktischen Kleidung?« begehrte Hesert zu wissen. Er lächelte verwirrt, hob ratlos die Arme und fügte hinzu: »Verzeiht meine lockere Rede, aber zum erstenmal sehe ich die Pracht und Schönheit dieser Stadt im Meer.«


				»Im Fluß, Alter«, meinte Casay. »In ein paar Tagen wirst du mehr wissen und gesehen haben. Das HÖCHSTE selbst hat Kaizan, den Dunkeljäger, und alle anderen seiner Art dazu ausersehen, das Böse aufzuspüren, das ausgeht von den Finstermächten… und in der Schattenzone sind sie alle ausgebildet worden für ihr schweres Amt voller Verantwortung.«


				Kaizan hob auffordernd seinen Lichtstab.


				Das Symbol der Sieben, darunter das springende Einhorn, zeigten sich auf dem Rücken seines makellosen Gewandes. Zwischen einer Handvoll Calcoper gingen der Luminat und Casson auf dem Damm des Hafens auf den Tempel zu.


				Casson prägte sich jede Einzelheit der Umgebung sehr genau ein. Er tastete mit seinen scharfen Augen förmlich jeden Fußbreit Boden ab und versuchte, die möglichen Fluchtwege herauszufinden. Aber er hielt den Kopf gesenkt und machte den Eindruck eines Mannes, der jede Anstrengung geistiger Art tunlichst vermied.


				»Ein Hohlschwert trägt er«, flüsterte er Hesert ins Ohr und verfolgte die Fahrt eines seltsamen Floßes entlang einer der ruhigen Wasseradern zwischen den Mauern.


				»Überdies ist Kaizan ebenso mächtig, wie du denkst. Ihn haben die Erlebnisse in der Dunkelzone geprägt. Jeder, der lebend von dort zurückkehrt, hat eine unendliche Folge gräßlicher Prüfungen bestanden.«


				Im ersten Sonnenlicht glänzte der zwiebelförmige Helm aus poliertem Leder mit den eisernen Verstärkungen.


				»Still jetzt!« wisperte Hesert.


				Luxon sah die wenigen Boote im Hafen der Magier, die langen, grauen Rauchsäulen, die aus den Lichtöffnungen der schlanken Leuchttürme quollen und vom Morgenwind auf das Meer hinausgetrieben wurden.


				Türme und Zinnen, überall die schrägen Wände der Bauwerke, in denen breite Treppen mit unzähligen Stufen aufwärts führten und meist an den Geländeseiten von kauernden Gestalten, halb Mensch, halb Tier, flankiert wurden. Im Fall eines bewaffneten Angriffs waren die wenigsten Gebäude wirklich ungeschützt – sie alle wirkten wie Teile einer riesigen, von Grün überwucherten Festung.


				Steine und Wasserläufe, Brücken und die breiten Teile des Flußdeltas bildeten ein gigantisches Labyrinth.


				Yucazan nannte sich die Stadt auf sieben Inseln.


				Jeder Bereich war von den anderen durch Wasser getrennt. Soweit Casson sehen konnte, wurde der Verkehr zwischen den Inseln durch kleine und große Flöße bewerkstelligt oder verlief über eine verwirrende Anzahl von Brücken. Jetzt, als die Scheibe der Sonne im Osten aus dem Meer gestiegen war, erwachte die Stadt zu ihrem täglichen Leben. Aus unzähligen Kaminen stiegen zuerst weiße, dann graue, schließlich schwarzrußige Rauchfahnen.


				Stimmen ertönten, Wasser plätscherte, Geschrei von Menschen und Tieren hallte zwischen den Mauern wider. Überall knarrten und knisterten hölzerne Verbindungen. Einzelne Vögel, die sich bald zu kleinen Schwärmen vereinigten, kamen aus den zahllosen Löchern und Nischen der Mauern, aus Verstecken in den Säulenkapitellen und zwischen den Teilen der Karyatiden hervor; jenen mythologischen Gestalten, deren Schultern und Nacken die vorspringenden Dächer stützten.


				Hinter der ersten Gruppe folgten die Lyrer mit ihrem spärlichen Gepäck.


				Der steinerne Weg verzweigte sich, beide Gruppen wurden getrennt. Zwischen den Schulterblättern spürte Casson den bohrenden Blick des Dunkeljägers Kaizan.


				Es folgten Sperren aus geschmiedeten Gittern, aus hölzernen Wänden und schmalen Pforten, die von grimmigen Kriegern bewacht wurden. Treppen und Rampen schlossen sich an, die unter wuchtigen Torbögen und niedrigen Durchlässen hindurchführten.


				Dann öffnete sich hinter einer Mauer, mindestens fünf Mannshöhen über dem Wasserspiegel, eine prunkvolle Fläche. An drei Seiten war sie von alten, sorgfältig beschnittenen Bäumen eingegrenzt, gegenüber dem Eingang befand sich ein Tempel in der charakteristischen Form aus vier Flächen, die bis zu einer Plattform zusammenliefen und sich verjüngten. Mehr als hundert Stufen führten in den Tempel, der aus Säulen, Dach und vielen durchbrochenen Mauern bestand. Jeden dritten Schritt begegneten die Fremden einem Götzenbild, einem kunstvoll aus Stein gemeißelten Zahlensymbol oder einem verzerrten menschlichen Antlitz, durch dessen Augenhöhlen die Sonnenstrahlen loderten.


				Ein Portal öffnete sich.


				In einem großen Saal mit einem Boden aus spiegelndem Stein warteten ungefähr fünfzig Magier.


				Die Nachricht von der wichtigen Botschaft aus Lyrland hatte sich in rasender Eile herumgesprochen. Hesert durfte sich in einen hölzernen, mit Fellen bedeckten Sessel setzen, Casson blieb hinter ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


				Langsam, unter dem Eindruck eines wichtigen Ereignisses stehend, verstört durch das Erlebnis der riesigen Stadt, verwirrt durch die fünfzig Augenpaare und das Bewußtsein, der ausersehene Bote zu sein, begann Hesert zu berichten.


				Während er sprach und das Wunder schilderte, hingen die Magier förmlich an seinen Lippen und warteten auf jedes weitere Wort.


				Croz murmelte nach einer Weile andächtigen Schweigens:


				»Das ist ein Ereignis, das im gesamten Reich der Zaketer verkündet werden muß!«


				Casay stieß mit dem Lichtstab auf den Boden und wandte sich praktischeren Dingen zu.


				»Ihr werdet bald Gelegenheit haben, in angemessenem Rahmen allen Bewohnern der Stadt diese Botschaft zu verkünden. Vorher aber sollt ihr euch von den Strapazen der langen Seefahrt erholen.«


				Wie schon an Bord abgesprochen, wagte Hesert eine Frage:


				»Dürfen wir uns in eurer schönen Stadt umsehen? Wir haben derlei noch nie gesehen. Ja, nicht einmal geträumt haben wir von solchen Brücken, Mauern und Häusern, so groß wie Berge.«


				»Viele Schiffe kommen zu euch. Ich sah einen fremdartigen, großen Segler im Hafen!« fragte zurückhaltend Casson.


				»Ich werde euch vieles zeigen«, sagte Croz begütigend. »Ihr würdet euch verirren in den Kanälen und Straßen!«


				Casson gefiel die Tatsache nicht, daß er von der schlagkräftigen Mannschaft der Ayadon getrennt war.


				»Das fremde Schiff wurde von uns aufgebracht«, erläuterte einer der vielen Magier. »Es sind Fremde vor den Küsten des Reiches. Ungläubige Fremde in Waffen.«


				Hesert fragte:


				»Es kann unmöglich ein Schiff aus Lyrland sein. Noch niemals sah ich an unseren Kais einen solch stattlichen Segler.«


				Die Magier diskutierten das bedeutungsvolle Ereignis und vergaßen, die Fragen des Luminaten zu beantworten. Oder vielleicht hatten sie Befehl, nichts zu sagen. Kaizan blieb wachsam im Hintergrund und hörte schweigend zu. Er ging langsam zum Ausgang, als Croz sagte:


				»Gern dürft ihr euch in der Stadt umsehen.«


				»Und wo liegt unser Quartier? Wir sind mit wenig zufrieden.«


				»Ich bringe euch dorthin«, versprach Casay. »Es ist dort, wo eure anderen Leute sind.«


				Varamis und Casson hatten gemerkt, daß die Magier tatsächlich von der Nachricht mitgerissen und von deren Bedeutung gepackt worden waren. Croz meinte ruhig:


				»Wir werden es möglich machen, daß ihr zu allen oder jedenfalls zu vielen sprechen könnt. In ein paar Tagen. Wir waren natürlich nicht darauf vorbereitet.«


				»Einverstanden«, meinte Hesert, nickte und verschränkte seine staubbedeckten Arme über der Brust. Hier, im Halbdunkel des Tempelinnern, leuchtete der Staub phosphoreszierend und verlieh dem Magier ein wahrhaft dämonisches Aussehen.


				»Gibt es einen besonderen Anlaß, eine Feier, auf der ich sprechen soll?« fragte er.


				»Es wird eine Handvoll jener ungläubigen Fremden dem HÖCHSTEN gegenübertreten!« wurde er belehrt. Casson blieb seiner Rolle treu; er schwieg und blickte fragend um sich.


				»Es bedeutet…?«


				Casay stieß ein zufriedenes Lachen aus. Es war die Zufriedenheit eines Mannes, der erkannt hatte, daß seine Form des Glaubens letzten Endes gesiegt hatte.


				»Es bedeutet, daß sie den Tod des heiligen Opfers sterben werden. Bei dieser Feier sollst du deine Botschaft verkünden.«


				Casson war überzeugt davon, daß die ungläubigen Fremden die Mannschaft und der Kapitän der Stolz von Logghard waren.


				Er folgerte, daß man Ergyse und seine Männer gefoltert hatte – wieviel hatten sie preisgeben müssen?


				Casay winkte den zwei Fremden.


				»Kommt.«


				Wenn Ergyse gesprochen hatte, wenn seine tapferen Seeleute unter der Folter ihr Wissen laut herausgeschrien hatten, dann wußten die Bewohner Yucazans, daß der Pirat Casson fünfzig Schiffe gegen die Inseln führte, um die Neue Flamme zurückzuerobern.


				Der Magier hob seinen Stab und ging vor ihnen aus dem Tempel hinaus, wandte sich nach links und stieg die Stufen zu einer steinernen Rampe hinauf. Die Rampe führte, einem Steg gleich, zwischen den Teilen der Tempel und der Paläste hindurch und auf den flachen Bau zu, in dem die andere Gruppe ihr Unterkommen gefunden hatte. Von hier hatte Casson einen ausgezeichneten Blick über die Stadt, und er prägte sich jeden Kanal und die Lage eines jeden Bauwerks so gut ein, wie er es schaffte.


				Einige Dutzend Schritte hinter ihnen ging ein Schemen, der Mann mit dem kahlen Kopf und dem weißen Gewand.


				Casson und Hesert schwiegen, bis sie den schweren Vorhang hinter sich zufallen ließen.


				Schweigend starrten ihnen die anderen Seeleute entgegen. Sie hatten es sich in einem dunklen, von wuchtigen Balken gestützten Raum einigermaßen bequem gemacht.


				Casson legte den Finger an die Lippen und flüsterte, während er durch ein längliches Fenster den Dunkeljäger beobachtete:


				»Sie haben Ergyse und seine Leute gefangen.«


				»Das dachten wir uns, als wir die Stolz sahen. Hat er gesprochen?«


				»Ich bin sicher, daß sie ihn und die anderen gefoltert haben«, meinte Casson bekümmert.


				»Dann werden sie wissen, daß du mit fünfzig Schiffen angreifen wirst!«


				»Auch das. Für mich bedeutet es, daß die Zaketer aller Inseln uns einen harten Kampf liefern werden. Sie haben Zeit, sich vorzubereiten. Und daß sie gute Seeleute und Kämpfer sind, daß sie große Schiffe haben, wissen wir.«


				»Wir müssen Ergyse retten!« sagte unterdrückt ein Krieger und legte die Hand an den Schwertgriff.


				»Es ist meine Absicht«, murmelte Casson. »Das aber ist leicht gesagt! Wir sind völlig fremd in der Stadt!«


				»Dürfen wir das Haus verlassen?«


				»Es wurde uns erlaubt. Hesert – du bleibst hier. Wir streifen durch die Stadt und versuchen, mit den Bewohnern zu sprechen. Nehmt euch in acht vor dem Dunkeljäger Kaizan – ich denke, daß er die Fähigkeit hat, unsere Masken zu durchschauen. Vermeidet jedes Wort, das uns verraten könnte. Wir spielen die Einfältigen aus Lyrland.«


				»Wir haben verstanden.«


				Casson wählte fünf Männer aus, die sich nur mit leichten Waffen ausrüsteten. Ruhig sprachen sie ihr Vorgehen ab. Heute, am ersten Tag, würden sie versuchen, die Umgebung des Hafens der Magier zu erkunden. Vielleicht stießen sie durch einen Zufall auf jemanden, der ihnen mehr berichten konnte oder einfach nur leichtfertig schwätzte, weil er die Ahnungslosen aus Lyrland beeindrucken wollte.


				*


				Die sieben Inseln waren im Lauf der Jahrhunderte zu mehr oder weniger rechteckigen Plattformen geworden, und zwischen ihnen zwängten wuchtige Mauern das Wasser des Flusses und des Meeres in Kanäle ein.


				Hin und wieder erhaschten die Fremden einen Blick auf das echte Delta des Ca’Tuhan. Es schien ein wahres Labyrinth aus Wasser, Schilfinseln und riesigen, halb vom Wasser gefluteten Flächen zu sein. Gigantische Bäume erhoben sich und bildeten einen Sperrgürtel gegen die Berge des Innern.


				Die Wohnbezirke der Gerber und Färber, ganz im Westen der Deltastadt, entsandten einen stechenden Gestank in die Luft. Da der Wind aus westlicher Richtung heranwehte, trug er den Geruch bis hierher.


				Langsam gingen die sechs fremden Seeleute eine unendliche Menge flacher Stufen abwärts.


				Die Treppe wandte sich nach rechts und links, stets in scharfen Knicken, führte hinunter zu den beiden Brücken und dem langen Damm, der die Hauptinsel mit, einem wuchtigen Stufenbau von der Stadt der Magier trennte. Dort endeten die Stufen zwischen zwei kantigen Pylonen, deren Oberfläche mit den wirren Linien eckiger Abbildungen verziert war. Man erkannte in ihnen nur schwer Menschenköpfe und Fabeltiere.


				An den Enden des Dammes und jenseits der Brücken ragten mehrstöckige Gebäude auf. Sie hatten unzählige Fenster, winzige Erker und vielfarbige Stoffvorhänge. Im Erdgeschoß waren in kleinen, kantigen Zimmern oder Vertiefungen Läden und Schenken zu sehen. Casson erinnerte sich an die kleinen, geschliffenen Steinscheiben, die sie in einem Beutel zwischen den Planken des Schiffchens gefunden hatten.


				Er hielt ein solches Plättchen in die Höhe. Sonnenlicht fiel darauf und ließ es feurigrot aufschimmern.


				»Vielleicht verkauft man uns einen Becher Wein dafür«, meinte er und sah in dem spiegelnden Stein, daß weit hinter ihnen der Dunkeljäger an einer Wand lehnte und ihnen aus dem Schatten heraus nachblickte.


				»Gehen wir hinüber?«


				Sie hatten sich entschlossen, noch nicht zur Ayadon und zu deren Mannschaft zurückzugehen.


				»Natürlich! Oder willst du nicht etwa die Geheimnisse dieser wunderlichen Wasserstadt kennenlernen?« fragte Casson zurück.


				In der Mitte der Brücke, am rechten steinernen Geländer aus ziselierten Steinen, hob ein Krieger den Arm und deutete aufs Wasser.


				»Halt! Ein Floß!«


				Sie drängten sich an die Rampe, die von zahllosen Händen im Lauf der Zeit glattgeschliffen worden war. Ein seltsames Gefährt glitt lautlos auf das offene Meer zu, also in die Richtung der Leuchttürme und der widderköpfigen Gestalten zu deren Füßen.


				»Tatsächlich – so muß man es nennen!« staunte Casson. Die Fremden brauchten die Überraschung nicht zu spielen. Sie erkannten, daß Yucazan tatsächlich echte Geheimnisse und verblüffende Geschehnisse verbarg.


				Das Floß bestand aus drei Teilen.


				Auf dem ersten kantigen Gebilde aus großen Baumstämmen, die altersverwittert und überwachsen waren, erhoben sich eckige Holzbauten, ebenso altersgezeichnet, mit Dächern aus Schilf oder Rohr. Aus tönernen Kaminen quoll dichter Rauch. Ah den Seiten des ersten Floßes standen Männer und handhabten riesige Steuerriemen mit bemerkenswerter Geschicklichkeit.


				Dicke Taue, schwere, eiserne Haken und Ringe und hölzerne Stege, die drehbar angebracht waren, verbanden das erste mit dem zweiten und dieses Floß mit dem letzten. Beide nachgeschleppten Körper waren mit Fässern und Ballen, mit Stapeln von Holz, Taurollen, riesigen Krügen in Holzgestellen und anderen Lasten schwer beladen. Zwischen den Rundungen der Stämme schwappte Wasser unter den hölzernen Rosten.


				Casson sah aus dem Augenwinkel, wie eine Gruppe Arbeiter oder Träger vom anderen Ende der Brücke auf sie zukamen. Das Floß glitt näher, wurde von den schaufelförmigen Rudern gesteuert. Die Flößer schienen, nach allem, was Casson wußte, Colteken zu sein. Um das linke Auge eines jeden war – wie bei Yzinda – ein Bild oder ein Zeichen tätowiert. Es sah aus wie ein vierfüßiges Tier.


				»He!« sagte der Krieger neben Casson und hielt einen der Arbeiter auf. »Kannst du uns aus Lyrland sagen, was diese Flöße dort darstellen?«


				Mürrisch antwortete der Mann aus Yucazan:


				»Ca’Tuhans Flößer. Sind Tacunter vom Coltekenstamm. Verschlossene Gesellen, reden nie zuviel. Sie wohnen auf den Flößen.«


				Cassons Zeigefinger beschrieb um sein linkes Auge eine kreisende Bewegung.


				»Sie haben da ums Auge ein Bild…?«


				»Tätowiert. Ein Einhorn, es ringelt sich um das Auge.«


				»Die Flöße transportieren Lasten, wie?«


				»Richtig, Fremder. Nicht nur hier in der Stadt, von einer Insel zur anderen, sie fahren auch entlang der Küste. Auf anderen Flüssen.«


				Casson stützte sich mit beiden Armen auf die Brüstung der Brücke und nahm weitere Einzelheiten des phantastischen Bildes in sich auf.


				Auf dem Hauptfloß sah er einen wuchtigen Mast, der fast die gesamte Länge der Konstruktion beanspruchte. Er war in einem schweren Scharnier zu bewegen und gekippt worden. Eine Rah und sorgfältig aufgeschossenes Tauwerk, mehrere zusammengefaltete Segel und Blöcke lagen neben dem Mast.


				»Sie segeln auch, die Flöße!«


				»Ja. Und die Flößer kennen jede Strömung. Jede Strömung überall an der Küste, in den Flüssen und dem Delta.«


				Und dann sagte ein anderer Arbeiter etwas, das Casson fast zusammenzucken ließ:


				»Und auch auf den verwinkelten Kanälen der Bitterwolf-Insel sieht man die Flöße.«


				Die Arbeiter gingen weiter, warfen einige verwunderte Blicke auf die Fremden und tauschten irgendwelche Bemerkungen aus.


				»Unabhängig, stammesbewußt und wortkarg«, sagte Casson. »Das paßt zum Bild, das ich mir mache.«


				Der Verdacht, daß Yzinda irgendwie zu den Männern auf den Flößen gehörte, wich nicht mehr. Casson verschob aber alle Überlegungen auf später.


				Seine Blicke richteten sich auf die riesige Stufenpyramide der Hauptinsel. Auf der sechsten Stufe standen einige winzige Figuren. Sie schienen polierte Metallschilde oder ähnliche Werkzeuge in den Händen zu halten, denn unaufhörlich zuckten kurze und längere Blitze über die Stadt hinweg und in die Richtung nach Norden, dort, wo sich die Insel der Calcoper-Krieger befand.


				»Der Tag ist voller Botschaften«, sagte Casson. »Dort ist eine, die wir nicht verstehen.«


				»Noch nicht.«


				Das Floß trieb längst unter der Brücke hindurch und entfernte sich. Im Heck stand ein Flößer und stützte sich schwer auf das riesige, nachgeschleppte Ruder.


				»Weiter. Erforschen wir die Stadt.«


				Die Hauptinsel, gekrönt von dem Tempel der Sieben-Stufen-Pyramide, war von zahlreichen anderen Gebäuden bedeckt. Zwischen ihnen verliefen gepflasterte Straßen. Viele der Bauwerke besaßen die Form kleinerer Pyramiden oder steinerner, langgestreckter Zelte aus Quadern, deren Fugen man nicht ertasten konnte, obwohl man sie sah. Diese Gebäude waren fünf Mannshöhen groß und hatten kleine, kantige Fenster und ebensolche Türen. Überall arbeiteten halbnackte Männer.


				Die Quartiere, in denen die einfachen Menschen wohnten, waren ärmlich und stanken nach Arbeit und schlechtem Brei, der in irdenen Töpfen kochte. Wachsam sahen die Loggharder, daß die Magier und die Soldaten nicht nur weitaus besser gekleidet, sondern auch besser genährt waren. Viele der arbeitenden Frauen und Männer schienen ebenso willenlose Sklaven zu sein wie die Ruderer in den Schiffen.


				Zwischen den Inseln verkehrten Fähren; Kähne mit flachen Böden, die meist gerudert und selten gestakt wurden. Nur dort, wo sich keine Brücken befanden, glitten die Fähren voller Menschen hin und her und hielten vor flachen, steinernen Plattformen, die weit in die Kanäle hineinragten.


				Casson blieb, nachdem er einige Becher Wein und etwas Essen gegen einen der glatten, dünnen Steine eingetauscht hatte, stehen und drehte sich herum. Er war durch die Körper der umstehenden Krieger und Händler gedeckt.


				Am Ende der Straße, zwischen den bemoosten Stämmen zweier Bäume, stand Kaizan und spielte mit etwas Glänzendem, das er an der rechten Hand trug; einem funkelnden Ring oder einem anderen Schmuckstück.


				»Er hört nicht auf, uns zu beobachten«, murmelte Casson. »Er macht keinen Hehl daraus. Überall, wohin wir unsere Schritte setzen, wird er uns folgen.«


				Er hob die Schultern und sagte sich, daß eine offene Beobachtung besser war als eine verdeckte. In den folgenden Stunden wanderten die falschen Lyrländer überall umher, stellten zahllose Fragen, bekamen gute Auskünfte und solche, die völlig unbrauchbar waren.


				Je mehr sie sahen, desto sicherer konnten sie sein, daß es selbst mit fünfzig Schiffen und deren Kriegern sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein würde, diese Stadt zu erobern.


				*


				Casay, der Magier des sechsten Grades, breitete seine Hände aus und spreizte die Finger. Er strich vorsichtig über den Staub an Heserts Unterarm und betrachtete dann sinnend seine Fingerkuppe.


				»Erzähle mir«, bat er, »was der Sohn des Kometen tat, was er sagte, wie er sich verhielt.«


				Hesert hatte diese und ähnliche Fragen erwartet, seit dem Moment, an dem er seinen Fuß auf die Steine dieses Hafens gesetzt hatte. Er begann langsam zu sprechen und erzählte eine Geschichte, in der viel Dichtung und wenig Wahrheit vorkam – er wußte von Lyrland sehr wenig. Aber Casay glaubte ihm jedes seiner Worte, zumal sich Hesert mehrmals darauf berief, daß den Luminaten nur ein Bruchteil aller magischen Geheimnisse bekannt war.


				Er schloß mit einer Frage.


				»Als wir mit unserem kleinen Schiff den Hafen erreichten, sahen wir auf der linken Seite viele Masten und Rahen. Ein Hafenbecken voller Schiffe. Ihr seid große Seefahrer?«


				»Wir rüsten unsere Schiffe. Unsere Krieger versuchen sich in Scheinkämpfen und Waffenübungen. Der Hexenmeister, der unendlich kluge Aiquos, ist bereits auf dem Weg hierher.«


				»Ein Magier, der die Flotte befehligt?«


				»So ist es. Er wird die Flotten gegen die fremden Eindringlinge selbst anführen. Wir wissen, daß er den Berg des Lichts schon verlassen hat. Wir werden den Ungläubigen eine Lehre erteilen!«


				Ein Schatten fiel auf den steinernen Tisch zwischen ihnen. Varamis blickte auf und erkannte den Dunkeljäger.


				Furcht schlich sich in sein Herz; er bemerkte in dem Gesicht unter dem grünen Aderngeflecht des Mannes Ablehnung und ein geheimes Wissen, das ihn erschreckte.


				»Du berichtest von deiner schönen, wundersamen Heimat, wie?« fragte er lauernd und lächelte kurz.


				»Ich habe ihm gesagt, was ich weiß«, antwortete Hesert und konnte seinen Blick nicht von dem wuchtigen Ring losreißen, den Kaizan am Mittelfinger trug. Es war ein Einhorn, dessen Körper, Schweif und Beine sich um den Finger klammerten. Der Kopf aber und das Horn trug Kaizan nach vorn gerichtet – der Ring war wie eine Waffe geformt, und vielleicht befand sich im Innern des stacheligen Dorns sogar ein tödliches Gift.


				»Es wird mehr sein, als du zugibst«, murmelte Kaizan sarkastisch und deutete mit dem Ring auf den Luminaten. »Ich spüre, wenn ich dich und deine Seeleute anschaue, eine seltsame Ausstrahlung.«


				Hesert zuckte die Schultern und erwiderte, scheinbar leichthin:


				»Es wird der Staub sein, dessen magische Ausstrahlung dich verwirrt, Freund Kaizan. Ich bin ein harmloser alter Mann, der froh ist, wenn endlich die versprochenen Wunder geschehen.«


				Kaizan lachte hart auf.


				»Wenn ich alles glauben würde, was man mir erzählt, wäre ich längst ein toter Dunkeljäger. Nun, ich lebe noch! Deine Ausstrahlung, Hesert, paßt nicht zu einem Luminaten!«


				Jetzt hatte Hesert den Beweis, daß die Dunkeljäger, zumindest aber Kaizan, in der Lage waren, magisch bedingte Schwingungen aufzunehmen. Er indessen war fremd, ein kleiner Magier aus Logghard. Kaizan hatte keinen endgültigen Beweis, und das rettete ihn und seine Freunde. Er sagte gleichmütig, obwohl sich in seinem Magen ein harter Klumpen bildete:


				»Ihr Leute von Yucazan, ihr verdächtigt harmlose Besucher. Euer Geist ist angefressen von Mißtrauen. Du wirst jeden unserer Schritte bewachen, Kaizan, dessen bin ich sicher: Warum, wenn wir dich betrügen wollten, wären wir freiwillig hierher gekommen? Wir haben die Fährnisse der stürmischen Überfahrt auf uns genommen und die Bedrohung durch die Piraten des Archipels!«


				Wieder traf ihn ein kalter Blick aus den dunkelbraunen Augen.


				»Ich finde heraus, was an dir und deinen Begleitern falsch ist. Ich habe Zeit genug, und ich verfüge über viele Waffen. Treibt euch weiterhin herum in Yucazan – ich schlage zu, wenn ich euch bei einem entscheidenden Fehler ertappe.


				Ich verspreche dir, daß es euer letzter sein wird!«


				Kaizan wandte sich um und ging wortlos und mit entschlossenem Schritt davon. Beschwichtigend brummte Casay:


				»Erschrick nicht über seine Worte. Es ist seine Aufgabe, unsere Stadt zu schützen. Überall wittert er Unheil. Wenn deine Absichten lauter sind, hast du nichts zu befürchten.«


				Aus gutem Grund fürchtete sich Hesert trotzdem.


				Er konnte nur hoffen, daß es Casson und Rauco gelang, Auskünfte zu erhalten und die brennenden Fragen zu klären. Welche Kriegslist verwendete jener legendäre Aiquos, um seine Flotte siegreich gegen die Fremden zu führen? Und – selbst wenn es gelang, den Aufenthaltsort der Krieger und Seeleute der Stolz von Logghard herauszufinden – würde man sie befreien können?
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				In dieser Nacht fing er an, sich wirklich zu fürchten. Er horchte auf die schweren Atemzüge der Männer, die wie er im stinkenden, feuchten Stroh des Kerkers lagen und zu schlafen versuchten. Er hielt den Kopf des Schiffsjungen im Schoß und wischte mit einem Zipfel seines Mantels dessen Stirn ab. Der Junge phantasierte im Fiebertraum. Jeder von ihnen hungerte, war verdreckt und stöhnte vor Schmerz. Die dunkelhäutigen Männer mit ihren schrecklichen Masken verstanden ihr Handwerk, die Folterung. Ein langer Weg führte von Logghard in diesen stinkenden Keller voller Ratten und Ketten.


				Er, der Seemann, der keinen Sturm, und kein Meeresungeheuer fürchtete, hatte Angst vor dem Tod in dieser seltsamen Stadt.


				*


				Die Stolz von Logghard legte schwer über. Eine Sturzflut brach über den Vordersteven und überflutete das Deck. Die Männer hielten sich an Tauen fest; der Sturm gurgelte und heulte durch Tauwerk und Takelage. Die Wand der Dunkelzone war nicht mehr zu sehen; das Gewitter wirbelte im Süden und Osten riesige schwarze Wolken mit sich.


				»Steuerbord!« schrie Kapitän Ergyse. »Refft das Segel, aber geht nicht über Bord!«


				Die drei Schiffe, die von Casson als Vorhut zu den Inseln geschickt worden waren, wurden von dem plötzlich einsetzenden Sturm überrascht.


				Kaum, daß die Männer die weißen Strände, den Gischt der Brandung und die grünen Kuppen der Inseln entdeckt hatten, fuhr der erste Blitz aus blauem Himmel nieder.


				»Achtet auf die Felsen!« kam es vom Ausguck.


				Der Steuermann stemmte sich gegen das Ruder. Mitten am Tag senkte sich eine fahle Dunkelheit über das Wasser. Wo war das Segel der Splitterfelsen?


				Irgendwo dort vorn, in dem nassen Chaos aus Wellen, Regen und tückischen Unterwasserfelsen, wurde dieses Schiff ebenso herumgewirbelt wie die beiden anderen Späherschiffe. Schlagartig war es kalt geworden. Die schweren Wassertropfen, die der Sturm fast waagrecht durch die Luft peitschte, schlugen wie Nadeln in die Haut der Seeleute und Soldaten. Ergyse wischte das salzige Wasser aus seinen Augen und brüllte:


				»Wir müssen hinaus, ins freie Wasser!«


				»Ich tue, was ich kann.« Wieviel Tagesreisen hinter den Späherschiffen segelte die Flotte des Shallad Luxon? War auch Casson, sein Piratenkapitän, in diesen Sturm geraten? Ergyses Blick fiel über die Bordwand. Er sah den Felsen auftauchen, umschäumt von weißen Wellen, gefährlich nahe. Dann war sein Schiff daran vorbei, und es wurde von einer gewaltigen Woge nach Backbord geschleudert. Blitz folgte auf Blitz. Die Felswände der Inseln, die in Regen und Dunkelheit unsichtbar geworden waren, warfen die Echos der Donnerschläge zurück. Wieder klammerte sich der Kapitän fest und spähte ins Wasser. Es wurde dunkelgrün und schwarz. Das Schiff schien sich im freien Wasser zu befinden.


				»Geradeaus!« dröhnte Ergyses Stimme.


				»Beim besoffenen Kraken«, schrie der Steuermann voller Erleichterung. »Geradeaus! Liegt an, Käpten!«


				Die Stolz von Logghard schwang sich auf eine Riesenwelle, hob den Bug, tauchte das Heck ein und jagte mit geblähten Segeln davon. Vergessen war für einen Augenblick das Schicksal der Splitterfelsen und der Doppelaxt.


				Stunde um Stunde verging.


				Das Gewitter drehte sich hierhin und dorthin. Planken knarrten, und die Donnerschläge wetteiferten mit dem Schreien und Fluchen der Männer. Das Schiff schwang hin und her, ritt aber noch immer auf der laufenden Welle.


				Für einige Atemzüge kam der Kapitän, der die Stöße mit schmerzenden Knien abfing, dazu, seine Lage zu überdenken.


				Von der Sicherheit der großen Flotte getrennt, in unbekannten Gewässern und zwischen fremden Inseln, hungernd und frierend, ohne Schlaf und ständig von der Dunkelzone bedroht, segelten die Schiffe nach Westen. Ob ein Eingeborener der Inseln die Segel der fremden Schiffe gesehen hatte, vermochte niemand zu sagen.


				Zwischen Morgen und Mittag hatte dieser entsetzliche Wettersturm angefangen.


				Ergyse schätzte, daß fünf Stunden vergangen waren. Irgendwo entstand ein Spalt in den schwarzen Wolken. Wie ein Speer zuckte ein breiter Balken Sonnenlicht aufs Meer hinab.


				Ein letzter Donner grollte über das Wasser dahin. Statt Dunkelheit gab es wieder Farben. Der Wind riß das Schiff nach Südwest.


				»Wo sind wir?« fragte der Steuermann.


				Sie konnten ein großes Gebiet überblicken. An Steuerbord blieben die Konturen der Inseln zurück. Eine langgezogene Küstenlinie war dort zu erkennen, in deren Mitte sich schroffe Berge erhoben. Weit voraus zeichneten sich gegen den dunklen Hintergrund des Himmels fünf Segel ab. Fremde Schiffe! Und weder Segel des einen noch des anderen Späherschiffs war zu sehen.


				Ergyse rief:


				»Wir segeln weiter nach Westen. Auch dort gibt es Inseln. Wir versuchen, diesen fremden Schiffen auszuweichen.«


				Kurze Zeit später sahen die Männer aus Logghard, daß die fremden Schiffe den besseren Wind hatten.


				*


				Ergyse schreckte hoch. Er hatte tatsächlich geschlafen, obwohl seine entzündeten Wunden ihn vor Schmerz hatten stöhnen lassen.


				Er hatte den Fremden alles gesagt, was er wußte – es war nicht viel gewesen. Zuerst hatte es Schwierigkeiten gegeben, die Sprache der anderen zu verstehen. Alles war fremdartig, ganz anders, als man es sich vorstellen konnte. Aber jene Krieger sahen aus wie die Gefolgschaft des Magiers, der sich der Neuen Flamme bemächtigt hatte. Sie, die Mannschaft des Schiffes, waren die wehrlosen Fremden in einem Land, das nicht nur sie umbringen würde, sondern auch das gesamte Shalladad bedrohte.


				Wasser tropfte von den Quaderwänden. Im Stroh raschelten die Ratten. Der Hunger wühlte in Ergyses Eingeweiden. Der Junge in seinem Schoß war tatsächlich eingeschlafen und atmete pfeifend durch den aufgerissenen Mund. Durch das winzige Gitter des Fensters sah der Loggharder einen Stern blinken. Er verfluchte sein Schicksal – warum war er nicht im Kampf getötet worden?


				*


				Die Gefahren waren unübersehbar groß.


				Nach dem Tod des Scheusals wurde Shallad Luxon von dem Magier in eine Zwangslage getrieben. Das Symbol der Reichseinigung verschwand in einem Chaos fremder Magie. Luxon schickte Casson, seinen Freund, nach Westen, um das Land der Zaketer zu finden und dort für das Schicksal des Reiches zu kämpfen. Eine mächtige Flotte hatte sich in Bewegung gesetzt. Jetzt, irgendwo vor den Ufern des Zaketerlandes, griffen die fremden Schiffe mit dem grimmigen Antlitz des Lichtboten auf den Segeln den einzelnen Späher an.


				Ergyse und die Kapitäne der fünf Schiffe, die in einer langen Linie zwischen den Inseln hervorkamen, waren erfahrene Männer.


				Jeder erkannte, daß der andere ein Feind war.


				Die Schiffe der Zaketer kamen aus mehreren Richtungen auf den Loggharder zu, wobei sie geschickt den Wind ausnutzten. Die erschöpften Krieger auf der Stolz von Logghard rüsteten sich zum Kampf, während Ergyse versuchte, das Schiff in den Wind zu bringen und zu fliehen, hinaus aufs offene Meer.


				Es half nichts.


				Die Zaketer waren schneller, und sie waren in der Überzahl. Es war ein harter, kurzer Kampf. In Fesseln wurden die Männer an Bord liegengelassen, ein Haufen braunhäutiger Seeleute übernahm das Schiff und segelte es zurück nach Nordost.


				Dort, im großen Hafen einer unbekannten Stadt, fiel der Anker. Die Gefangenen wurden von Bord getrieben und in ein Verlies geworfen. Dort warteten sie einige Tage lang.


				*


				Stundenlang dauerte der Wechsel zwischen Schlaf, Erschöpfung, Schmerzen und Wachsein.


				Ein Mann starb. Ein anderer schrie in einem Alptraum. Ein dritter packte eine Ratte am Schwanz und zerschmetterte ihren Kopf an der Mauer. Der Schiffsjunge schlief, endlich. tief und ruhig, und seine Stirn unter der Hand Ergyses fühlte sich nicht mehr so trocken und heiß an. Längst war der Stern verschwunden, die Stäbe zeichneten sich verschwommen vor einer helleren Fläche ab.


				Kapitän Ergyse und seine Männer hatten die Hoffnung verloren. In der kargen Helligkeit der schauerlichen Tage gaben sie unter der Folter alles preis, was sie wußten. Sie erkannten, daß Neumond herrschte; im Shalladad begann jetzt wohl der Winter. Welche Zeitrechnung hier herrschte, unter diesen seltsamen Menschen, ahnten sie nicht einmal.
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				Fassungslos starrte Kapitän Ergyse den calcopischen Krieger an. Im flackernden Licht der Fackel funkelte und glänzte der kleine Schild, den der Mann jetzt senkte.


				Voller tiefer Erbitterung sagte Ergyse:


				»Nachdem eure Folter und der Hunger sechs meiner Männer umgebracht haben – was soll dieser Wandel?«


				Die Kettenglieder des helmartigen Kopfschutzes klirrten, als der Wächter den Kopf schüttelte und rauh antwortete:


				»Ich führe Befehle aus. Frage mich nicht nach dem Grund der Entscheidung. Tu, was ich sage – ihr habt es wirklich nötig!«


				Ergyse hob die Schultern und erwiderte:


				»Also gut. Ich gehe mit.«


				Der Krieger winkte mit der Fackel. Die Gefangenen schleppten sich einen langen, feuchten Gang entlang. In einzelnen Nischen flackerten Öllämpchen. Ihre Flammen hatten riesige, dreieckige Rußflächen an Wände und Decken gelegt. Am Ende des Korridors stand eine schwere Bohlentür offen. Dahinter waren Licht, Geräusche und ein fremder Geruch.


				»Dorthin!« sagte ein anderer Wächter und deutete mit der Spitze des Hohlschwerts nach links.


				Ergyse, der einen hinkenden Krieger mit sich schleppte, drehte sich halb herum. In dem großen, von Dampf erfüllten Raum befand sich ein Badebecken, in das mehrere Stufen führten. Es war mit heißem Wasser gefüllt; fremdartige Kräuter waren zu riechen. Einige halbnackte Sklaven hantierten mit Tüchern und Schwämmen.


				»Reinigt euch nach Herzenslust«, rief der Krieger. »Dort steht Wein. Betrinkt euch nicht – Essen ist auch bereit für euch.«


				Überrascht rissen die Männer ihre Lumpen von den Körpern und ließen sich wohlig stöhnend ins Wasser gleiten. Die Sklaven wuschen ihnen das Haar und die Bärte. Der Schorf der vielen Wunden löste sich. Die Kräuter im Badewasser schienen die Schmerzen zu betäuben, und die Dämpfe, die man einatmete, lösten die Starrheit der Glieder und erfüllten die Männer mit neuer Hoffnung.


				Die Sklaven schnitten den Männern das Haupthaar, kämmten den Schmutz heraus und rieben die wuchernden Bärte mit einer schäumenden Paste ein. Als sie funkelnde Bronzemesser zückten, machten die Gorganer schwache Abwehrbewegungen. Ergyse, an dessen Kehle ebenfalls ein solches Messer saß, schob den Arm des Sklaven zur Seite und grollte:


				»Sie bringen uns nicht um, Freunde. Sie stutzen nur die Bärte! Laßt sie weitermachen.«


				Er lehnte sich wieder zurück, schloß halb die Augen und ließ die seltsame, befremdliche Szene auf sich einwirken. Rings um das eingelassene Becken standen Dutzende Schalen, mit Öl gefüllt, in denen die brennenden Dochtklumpen schwammen. In dem süßlich riechenden Dampf bildeten die Flammen geheimnisvolle Lichtinseln. Die Decke des steinernen Gelasses war mit weißer Farbe gestrichen.


				Das Licht wurde von der Decke zurückgeworfen. Langsam nahmen seine Männer wieder vertraute Gestalt und ein neues, altvertrautes Aussehen an. Die Badesklaven arbeiteten schnell und umsichtig, der Krug und die Tonbecher machten die Runde. Der Schiffsjunge tauchte prustend unter und lächelte einfältig, als er wieder auftauchte – die Duftstoffe der Kräuter hatten ihn verwirrt. Ergyse merkte, wie sich in seinem Gedärm wohlige Wärme ausbreitete; man hatte den Wein mit Gewürzen und Honig versetzt.


				Der erste Mann verließ das Becken, wurde abgetrocknet und auf eine steinerne Bank gelegt. Dort behandelten andere Sklaven seine Wunden und legten Binden an. Es roch plötzlich nach Salben und Tinkturen.


				Ergyse genoß den Wein, die Wärme des Wassers und die Ruhe. Alles war vorübergehend und – rätselhaft. Er vergaß keinen Augenblick die sechs Männer, die nicht mehr lebten: Hunger, Wundbrand, die Folter und Durst hatten sie soweit gebracht, daß sie ihr Leben nicht mehr lebenswert erachteten. Im unruhigen, alptraumgequälten Schlaf waren sie gestorben, erloschen wie Öllampen.


				Die ersten Männer wurden in neue, helle und weiche Kleider gehüllt und erhielten weiche Sandalen. Die Sklaven banden ihnen feingewirkte Schärpen um die Körper und gossen die Becher erneut voll.


				Ergyse dachte verzweifelt: war alles nur ein tödliches Mißverständnis gewesen?


				Schließlich war Ergyse allein im Wasser übrig. Er stand auf und ließ sich abtrocknen. Ohne fremde Hilfe, einen halbvollen Becher in der Hand, ging er zur Bank und ließ seine Wunden und Schürfmale behandeln. Auch er wurde in prächtige Kleider gehüllt, die weich seinem Körper anlagen. Die Sklaven brachten ihn an den Wachen vorbei in einen anderen Raum, der ebenfalls ohne Tageslicht, aber von zahllosen Lampen und Fackeln erhellt war. Dort standen lange Tische und Bänke, auf denen sich Speisen förmlich stapelten.


				Der Schiffsjunge wandte ihm sein Gesicht zu und fragte glücklich:


				»Ist jetzt alles vorbei, Kapitän?«


				Ergyse schaute in die verwirrten, umflorten Augen des Jungen und versuchte ihn zu trösten.


				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es uns besser geht. Vielleicht sehen uns die Menschen hier als vollwertig an, als Fremde in ihrem Reich. Laß es dir schmecken!«


				Die anderen nickten ihm zu, grinsten und stürzten sich gierig auf das gute Essen.


				Ergyse packte eine dicke, dampfende Bratenscheibe, biß hinein und zwang sich dazu, langsam zu kauen und nicht alles auf einmal herunterzuschlingen, obwohl sein Magen vor Hunger krachte.


				Nachdem seine Mannschaft und die Krieger satt waren, drehten sie wie auf ein geheimes Kommando sich zu ihm herum.


				In ihren Blicken fühlte er eine unausgesprochene, aber drängende Frage.


				»Ich denke«, sagte er schließlich, während ein furchtbarer Verdacht in ihm hochstieg, »daß wir das Schlimmste überstanden haben.«


				*


				Kaizan zog seinen Dolch, schliff mit geistesabwesenden Bewegungen die Spitze an der Mauer und kratzte den Schmutz aus den Fingernägeln. Er hatte viel Zeit.


				In seinem Blickfeld lag das Schiff, das den Namen Ayadon trug. Der Begleiter des Staubbedeckten stand bei einer Gruppe, die eben über breite Planken das Schiff verlassen hatte. Die überaus scharfen Augen des Dunkeljägers erfaßten zunächst das Bild einer zierlichen, schwarzhaarigen jungen Frau mit wohlgerundetem Körper. Über dem roten Fleck des dritten Auges lag eine auffällige Perlenkette über der Stirn.


				»Eine Duine? Auf diesem Schiff…?« murmelte der Dunkeljäger.


				Er wartete ruhig, gelassen und ungesehen. Er lehnte, für die Insassen und Wachen des Schiffes unsichtbar, an einem der Bäume des Hafenkais. Seit er aus der Dunkelzone zurückgekommen war, beherrschte Mißtrauen sein Denken und Handeln. Ausschließlich.


				Kaizan prägte sich das Aussehen der anderen Männer ein. Da war der Kapitän oder Befehlshaber des Schiffes. Rauco hieß er, ein gefährlicher Mann, mit Casson gut bekannt. Casson?


				Diesen Namen oder einen, der ganz ähnlich war, hatte er schon gehört.


				Schließlich sonderte sich eine Gruppe von sieben Calcopern ab. Zusammen mit Casson, der Duine und Rauco gingen sie auf die Brücke zu. Bis hierher hörte Kaizan das feine Klingeln der dünnen Goldreifen an den Handgelenken der jungen Frau.


				Er schob langsam den Dolch in die Gürtelscheide zurück, ließ den Fremden einen guten Vorsprung und folgte ihnen dann. Zuerst achtete er darauf, daß sie ihn nicht sahen. Als er sicher sein konnte, daß der Tempelbezirk ihr Ziel war, wurde seine Verfolgung offener.


				Sie würden ihm nicht entkommen. Keiner von ihnen!


				*


				Rauco schüttelte den Kopf und knurrte:


				»Natürlich fällt es auf, wenn wir uns nach den Gefängnissen oder Kerkern erkundigen. Aus zwei Gründen: Diejenigen, die keine dumm gehaltenen Sklaven sind, merken unsere Absicht. Und die Sklaven wissen entweder nichts oder melden es sofort ihren Herren.«


				»Du hast recht!« antwortete Casson. Sie gingen zwischen dem ersten Paar schräger Mauern hindurch, die in breiten Stufen endeten. Riesige Schädel von Kröten, Schlangen und anderen Urwaldwesen in Stein, mit seltsam würfelförmig eingeteilten Oberflächen, sprangen an allen Ecken der kleineren Tempel und Heiligtümer hervor. Der Tempel des HÖCHSTEN, das war der riesige, zentrale Bau in der Mitte der Insel, hinter deren westlicher Fahrrinne die Insel der Händler und der Basare lag.


				»Und«, fügte Yzinda hinzu, »vielleicht gibt es hier dennoch jemanden, der uns die Wahrheit sagt. Verhalten wir uns weiter, als wären wir nur unwissende Fremde.«


				»Auch du hast uns nicht viel sagen können!« meinte Rauco.


				»Ich sagte euch alles, was ich wußte!«


				Als sie in dem Lichtblitz blinzelte, der von den mit wertvollen Metallen dünn belegten Schilden, Kreisen voller Schriftzeichen und anderen Verzierungen auffunkelte, wurde Cassons Aufmerksamkeit auf ihr linkes Auge gerichtet. Im Gegensatz zu den Flößern, die er gesehen hatte, ringelte sich um ihr Auge eine Schlange.


				Plötzlich sagte Yzinda, als habe sie eine innere Eingebung:


				»Dort, wo die Magie am größten ist, sind die Geheimnisse am sichersten!«


				»Dieser Meinung bin ich nicht«, widersprach Casson, »aber für Yucazan mag es stimmen.«


				»Was bedeutet, daß unter dem Tempel des HÖCHSTEN geheime Verliese sind?« fragte angespannt Rauco.


				»Sie werden verhindern, daß wir unsere Freunde finden«, murrte leise ein Calcoper.


				Sie hatten es ein wenig einfacher, jene Calcoper, denn sie kannten die Kultur dieser Stadt. Sie bewegten sich schnell und sicher. Natürlich hatten auch sie nicht die geringste Ahnung, wo die Mannschaft des Logghard-Schiffes gefangengehalten wurde. Eine Stunde, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, standen sie vor dem Haupteingang des größten Tempels weit und breit.


				Luxon mußte, was die Massigkeit und die düstere Ausstrahlung des Bauwerks betraf, an den Achar-Tempel auf der Insel vor Logghards Hafen denken.


				Die Fremden blickten staunend den Treppenaufgang und den Eingang an. Dieser monströse Tempel schien aus riesigen Hallen oder sogar nur einer Halle zu bestehen, und seine schrägen, abgestuften Außenwände dienten ebenfalls einem Zweck, der den Fremden noch verborgen blieb.


				Der Eingang bestand aus dachartig angeordneten Steinplatten, die auf etwa vierzig dicken Säulen ruhten, je zwanzig links und rechts. Die Säulen schienen aus jenem Gestein zu bestehen, das man an den Hängen der Feuerberge fand – Gestein aus dem unbekannten Schlund der Welt.


				Die Säulen waren von oben bis unten mit Zeichen geschmückt. Tiefe Kerben und kantige Kartuschen trennten die Zeichen und Symbole voneinander. Es waren symbolische Hausumrisse, Sonnen und Augen. Man sah doppelte, übereinander angeordnete Wellenlinien, Dreiecke und Dreiecke mit nach rechts verlaufenden Haken, und andere Bildnisse, die wie ineinandergeschobene Mondsicheln, ineinander geschachtelte Kreisabschnitte oder merkwürdige Lettern aussahen.


				»Die magischen Zahlensymbole!« sagte Rauco. »In endloser Wiederholung. Das Auge wird verwirrt, der Verstand betäubt, wenn man lange genug hinsieht.«


				Rechts und links des Eingangs, der in ein finsteres Loch zu führen schien, begannen auf den Bodenplatten breite Treppenstufen. Sie führten aufwärts und vereinigten sich hinter dem Eingang zu einer einzigen Treppe, die bis zur obersten, kleinsten Plattform hinaufging. Kleine, hausartige Nebentempelchen standen dort, wo aus den Stufen eine kleine Plattform entstand. Man konnte dort seitlich ausweichen und im Viereck um die Pyramide herumgehen.


				Casson drehte sich um und versuchte festzustellen, ob ihnen jemand folgte, oder ob Wächter auf sie aufmerksam geworden waren. Aber, obwohl die Calcoper sich bereits weit unter das Dach des Eingangs hineingewagt hatten, rührte sich niemand.


				»Los! Weiter! Hinein in den Tempel!« sagte Casson. Rauco hielt ihn an der Schulter fest und flüsterte stechend:


				»Denke daran! Es ist das Heiligtum des HÖCHSTEN. Wir befinden uns auf gefährlichem Pflaster.«


				»Das weiß ich. Ich habe nicht vor, Heiligtümer zu schänden.«


				Langsam ging er durch den Eingang und in die Innenhalle hinein. Sie war riesig. Tatsächlich fühlte Casson einen Schauder der Ehrfurcht.


				Der Innenraum war über ihren Köpfen ebenso pyramidenförmig. Durch eine Unzahl kleiner, waagrechter Öffnungen fiel Licht in den riesigen Hohlraum. Von Osten, schräg, zuckten Sonnenstrahlen wie flammende Speere durch das Dunkel.


				Gegenüber dem Eingang, der ein helleres Dreieck auf den Boden aus schwarzem Stein warf, gab es Mauern, die bis an die Brust Cassons reichten. Sie bildeten eine Art Labyrinth, zwischen denen es schmale Durchlässe gab. Casson schob sich nacheinander durch drei dieser schmalen Unterbrechungen und stand nach wenigen Schritten an einer Brüstung.


				Er blickte schräg abwärts.


				Unter ihm befand sich eine weitere Halle. Die Balustrade, die um die Wände herumlief, bildete eine Art Decke. Eine breite Treppe – wieder eine von zahllosen Treppen – führte abwärts.


				Casson wartete, bis seine Freunde hinter ihm standen, dann murmelte er:


				»Ich sehe mir die Halle an. Kommt ihr mit?«


				»Wir gehen hierhin und dorthin«, entschied Rauco und deutete in zwei Richtungen.


				»Gut.«


				Casson fühlte sich von unbekannten Gefahren förmlich umzingelt, als er schnell die Stufen hinuntereilte und eine viereckige Halle erreichte. Sie war dunkel, und Licht von oben fiel nur auf einen Gegenstand am gegenüberliegenden Ende. Vorbei an schwarzen, poliert schimmernden Wänden und einigen Vertiefungen im Boden, rannte Casson auf den Block zu. Je näher er kam, desto deutlicher sah er, daß es sich um einen kantigen Felsblock handelte, um den herum aus den Wänden mächtige Steinplatten hervorragten. Sie trugen große Schalen, aus denen es nach kaltem Öl stank, das irgendwann stark erhitzt worden war. Schalen von Öllampen also.


				Das Sonnenlicht fiel in einer breiten Bahn auf den Block.


				Zuerst dachte Casson, daß die dicke Schicht des seltsamen Stoffes, der an den Seiten wie Wachs heruntergetropft war, tatsächlich gefärbtes Wachs oder eine andere weiche Substanz wäre. Dann aber begriff er, daß es sich um Blut handelte. Trockenes, verkrustetes Blut.


				»Ein Opferstein!« flüsterte Luxon entsetzt. Er sah sich um. An einigen Stellen der Wände befanden sich riesige, glatte Steintafeln. Sie wirkten auf ihn, als ob es sich hier um geheime Türen handelte, die nur durch das Wissen der kundigen Magier geöffnet werden konnten. Die flachen Vertiefungen im Boden waren wohl ebensolche verdeckte Öffnungen für Falltreppen oder Rampen.


				In der Nähe der Treppe, von der aus Casson hierher gerannt war, sah er zwei offene Durchgänge. An der anderen Wand entlang tastete er sich darauf zu. Eiseskälte kroch an seinem Rücken herauf. Unter seinen Fingerkuppen spürte er die Verzierungen des Steins.


				Er erreichte den Durchgang. Der Korridor dahinter bestand aus denselben Quadern wie alles hier in diesem Tempel. Gespenstische Lautlosigkeit herrschte; nur das Tappen der weichen Sandalen Cassons rief Echos hervor.


				Auch dieser schmale Gang war durch Tageslicht erhellt, das durch Schächte fiel. Casson konnte sich denken, daß es irgendwo auf der abgestuften Oberfläche aufgefangen und durch Flächen aus spiegelndem Metall heruntergeworfen wurde. In den Lichtbahnen tanzten flirrend einzelne Staub- und Rußteilchen. Überall wuchsen aus den Wänden eiserne, geschmiedete Fäuste hervor, in denen vereinzelte erloschene Fackeln steckten.


				Der Korridor verzweigte sich. Rechts und links ging es eine Bogenschußweite tiefer in den steinernen Berg hinein. Einige schmale Türen unterbrachen die glatten Flächen. Es waren Pforten aus wuchtigen Bohlen voller Risse und Sprünge, die mit Metall beschlagen waren.


				Casson rüttelte an den eisernen Ringen und Knäufen der Türen.


				Keine einzige ließ sich bewegen.


				Er lief weiter und fühlte in seiner Nase und im Rachen die muffig riechende Luft der unterirdischen Gänge. Er merkte sich den Weg, den er zurücklegte, sehr genau – die Korridore konnten sich für ihn in ein todbringendes Labyrinth verwandeln. Als er nach weiteren nutzlosen Versuchen, Türen aufzustemmen, das Ende dieses Korridors erreichte, sah er sich wieder einmal einer aufwärts führenden Treppe gegenüber. Er nahm sie, indem er drei Stufen auf einmal hinaufsprang.


				Auf dem Treppenabsatz machte er halt, holte tief Luft und sah sich um.


				Von rechts löste sich ein heller Schatten aus dem Dunkel zwischen zwei Säulen und glitt auf ihn zu.


				Cassons Hand fuhr zum Schwert. Er hatte es ganz herausgezogen, als die Gestalt heran war und sich im Licht zeigte.


				Cassons Schwertspitze deutete zu Boden.


				»Kaizan, der Jäger im Dunkel«, sagte er keuchend. »Du verfolgst mich. Warum?«


				Kaizan hob die Hand, ballte die Faust und zielte mit dem Stachel des Ringes auf Cassons Auge. Jetzt sah Casson, daß es ein Einhornring war mit einer nadelfeinen Spitze, dem Horn des Einhorns.


				»Du versuchst, in die heiligen Bezirke einzudringen!«


				Casson sprang einen Schritt zur Seite, aber Kaizan folgte ihm. Die Adern des Geflechts auf der Gesichtshaut schwollen an und pulsierten leicht. Der Lederhelm knarzte. Casson hob die linke Hand und beteuerte:


				»Ich habe mich verirrt!«


				»Willst du mich zum Lachen bringen?« fragte Kaizan lauernd. »Ich lache nur über die Verbrecher, die ich zur Strecke bringe.«


				Casson hob die Schultern und tauchte tief in seine Rolle ein, in seine Maske.


				»Wir aus Lyrland haben die Erlaubnis, uns umzusehen. Wir gingen in den Tempel. Die anderen sind auch dort. Niemand verbot uns das Hineingehen.«


				»Beim Dämon Argitroo, den ich unter meine Macht gezwungen habe – ich weiß, daß ihr aus Lyrland im Bann einer dunklen Macht steht. Ich finde den Beweis! Und dann werde ich euch beim geringsten Verdacht vergiften.«


				»Bei ALLUMEDDON, der leuchtenden Schrift unter vielen Schriftzeichen«, antwortete Casson, »du solltest dich um die Fremden kümmern, deren Schiffe euch bedrohen. Eine feine Art habt ihr hier, eure Gäste zu verwöhnen!«


				Die zwölf Adern, die wie ein Stern aussahen, hörten zu pulsieren auf.


				Trotzdem traf Casson ein stechender Blick.


				»Ich ertappe euch bald!« versicherte bösartig der Dunkeljäger. »Ich habe alle ertappt.«


				»Wo Unschuld ist«, wagte sich Casson hervor, »ist es schwer, einen grundanständigen Mann zu ertappen.«


				»Ich lache zuletzt!« versicherte Kaizan. »Hier hast du nichts zu suchen! Geh zurück zu den anderen – schnell.«


				»Ich renne, Herr der tausend Augen«, versicherte Casson eilig und stolperte in gut gespielter Verwirrung die Treppen wieder hinunter. Kurze Zeit später traf er auf der Treppe der Opferhalle seine Freunde.


				Flüsternd berichtete er, was ihm zugestoßen war. Die Calcoper sagten mit bleichen Gesichtern, daß dies dort hinten der Opferstein sei, auf dem wohl auch die Seeleute der Stolz ihr Ende finden würden, während eine große Menschenmenge zusehen würde.


				Erst jetzt begriff Casson, was die trennenden Mauern auf der Empore bedeuteten. Es waren Trennwände für die Zuschauer.


				Sie alle atmeten auf, als sie in das helle, warme Licht des Nachmittags hinaustraten.


				Rauco sagte entschieden:


				»Für heute haben wir genug Schrecken genossen! Wir gehen hinüber in den Basar und versuchen, deine letzten Steinplättchen umzutauschen.«


				»Und dort erfahren wir vielleicht auch mehr über das Schicksal der Männer unseres Schiffes!« meinte Casson. »Worauf warten wir noch?«


				Sie gingen, weiterhin unbehelligt, bis zum nächsten Damm im Süden. Zwischen der Hauptinsel und derjenigen der Händler gab es keine Brücken. Es verkehrten Fähren, die emsig hin und her fuhren.


				Gerade, als sich die Fremden entschlossen hatten, Yzinda in ihrer Mitte, auf die Anlegestelle der Fähren zuzugehen, sprangen von einem langen, aus vier Einheiten bestehenden Floß mehrere Männer an Land.


				Sie hatten ihr Gefährt mit riesigen Seilschlingen an den Steinsäulen belegt, die aus dem Pflaster des Ufers und den Kaianlagen hervorragten.


				»Die Wahrheit«, murmelte Casson gerade, »hat Kaizan nicht erraten. Aber sein ärgster Verdacht ist geweckt, ohne Zweifel. Ich sah, wie sein Aderngeflecht stoßweise pulsierte.«


				»Es wird größer, schwillt an«, belehrte ihn ein Calcoper, »wenn er erregt ist.«


				»Er war erregt!« meinte Casson. »Die Flößer… sie wollen etwas von uns!«


				Casson war bereits aufgefallen, daß sich der Brauch, Tätowierungen um das linke Auge zu tragen, nicht nur auf Yzinda, sondern auch auf die Angehörigen des Stammes der Tacunter ausdehnte. Sieben Männer, nur mit langen Lendenschurzen und mit breiten Ledergurten bekleidet, kamen auf die Fremden zu, starrten Yzinda wie eine Erscheinung an und blieben stehen, als habe sie eine unsichtbare Mauer aufgehalten.


				Sie schlugen überrascht die Hände vor den Mund, deuteten auf die junge Frau und sanken wenige Schritte vor den Fremden auf die Knie.


				»Wir sind stolz! Herrin! Erkenne uns!« murmelte ehrerbietig ein älterer Mann.


				Yzinda war ebenso überrascht wie alle anderen. Sie schaute verwirrt von einem zum anderen und wandte sich dann hilfesuchend an Rauco.


				»Steht auf, Flößer!« sagte Rauco. »Erklärt uns, was diese Geste zu bedeuten hat!«


				»Sie, deren Namen wir nicht kennen, ist eine Duine!«


				»Das ist richtig!« bestätigte Rauco. Auf ein Zeichen Cassons bildeten die Krieger einen Kreis um die Gruppe. Niemand brauchte zu sehen, was hier vorfiel.


				»Ich in eine Duine!« sagte Yzinda.


				»Vom Stamm der Tacunter! Eine Coltekin aus unseren Reihen. Ich bin Floßvater Giryan!« rief ein älterer Mann mit schlohweißen Schläfen.


				»Man hat mich als Kind zum Berg des Lichts gebracht«, sagte Yzinda, als erwachte wieder einmal flüchtig ihre Erinnerung. »Ich habe nur wenige Erinnerungen.«


				»Du mußt auf einem Floß gezeugt und geboren worden sein!« bekräftigte ein jüngerer Mann, etwa fünfunddreißig Sommer alt. »Ich bin Corsac. Ich könnte dein Bruder sein.«


				Yzinda war unsicher und wußte nicht, was sie tun sollte.


				»Sei unser Gast! Gib uns die Ehre deines Besuchs! Dort liegt unser Floß, die Königin der Strömung.


				Du würdest unsere Sippe ehren, Duine! Wie ist dein Name?«


				Yzinda nannte ihn. Ehrfürchtig wiederholten ihn die Flößer. Rauco hob achtungsgebietend die Hand und sagte:


				»Wir werden kommen. Mit kleinem Gefolge. Wann? Wo?«


				»Heute, nach Einbruch des Abends – dort unten! Bringe deine Freunde mit, Yzinda. Wir werden alles mit euch teilen, was wir haben.«


				Zögernd standen die Flößer wieder auf. Sie betrachteten Yzinda mit unverhohlenem Staunen und Ehrerbietung. Sie bewegten sich linkisch, als sie sich mehrmals verbeugten und zwischen den Kriegern hindurchdrängten. Rauco sagte:


				»Die Duine Yzinda, dieser Mann und ich, und ein paar unserer besten calcopischen Krieger werden euch heute nacht besuchen. Ich verspreche es!«


				»Wir danken. Selten wird uns soviel Ehrung zuteil.«


				Sie entfernten sich, weil sie die Eile der Fremden bemerkten. Immer wieder schauten sie sich um und winkten. Yzindas Verwirrung wich nur langsam. Immer wieder sprach sie davon, daß sie an ihre Kindheit so gut wie keine Erinnerung habe. Und stets befühlte sie mit ihrem Finger die Tätowierung, die Tätowierung der listigen Schlange um ihr linkes Auge.


				*


				Die Insel des Basars und der Händler ließ erkennen, daß es auf Yucazan auch ein ebenso normales und fröhliches Leben gab wie in jedem anderen großen Hafen.


				Die Verkaufsstellen, die überdachten Läden, Teeküchen, Brotbäckereien und jene gemauerten Hütten, in denen Fleisch gesotten und gebraten wurde, die Händler der Tuche und der Gebrauchsgegenstände bildeten ein lautes, auffälliges Volk, das jeden, der sich in das Labyrinth der Basaranlagen wagte, wie in einem Mahlstrom mit sich riß.


				Auf den schmalen Wegen zwischen den gestapelten Waren herrschte qualvolle Enge.


				Es gab die schlanken, bronzefarbenen Krieger der Zaketer, die sich wie die Herren der Welt benahmen. Flößer, die schweigsam unter buschigen Brauen Blicke nach allen Seiten warfen und mit leisen Stimmen und knappen Worten schacherten. Magier der untersten Grade, die umherstolzierten wie langbeinige Wasservögel. Colteken standen hinter den Verkaufsstellen und überschütteten ihre Kunden mit Wortschwallen. Es roch nach Essen, verschüttetem Wein und anderen Dingen.


				»Allein schon von den Gerüchen bekomme ich Hunger!« bekannte Casson, der sich von den überraschenden Eindrücken gefangennehmen ließ. Rauco packte ihn am Oberarm und steuerte auf die Stube eines Wechslers zu.


				»Du wirst ihn noch einige Zeit vergessen können. Auch uns wird hier nichts geschenkt!« versicherte er, grimmig auflachend.


				Sie handelten und feilschten lange, bis sie drei der glatten Scheiben in Metallplättehen umtauschten, auf denen die Symbole der magischen Zahlen standen, und die verschieden groß und unterschiedlichen Gewichts waren. Die Geldwechsler hielten die Scheiben vor das Licht ihrer Öllampen, in die letzten Sonnenstrahlen, wogen und maßen sie, hauchten sie an und bissen darauf und schlugen mit den Kanten ihrer Dolche dagegen, wobei die Plättchen einen hellen Klang von sich gaben.


				Wieder kamen Calcoper in Waffen vorbei; breitschultrige, düstere Gestalten, die ihre Gesichter hinter der Maske kalter Gleichgültigkeit verbargen.


				»Zuerst ein kaltes Bier vom Oberlauf des Ca’Tuhan!« rief einer aus der Gruppe.


				»Nichts leichter als das!« rief Casson und lehnte sich am übernächsten Stand gegen eine Steinbank. Schäumendes Bier in Krügen erschien, aus einem Faß sprudelnd. Jeder von ihnen, außer Yzinda, leerte einen mächtigen Humpen. Die Duine wollte nur einen kleinen Becher, erhielt und leerte ihn genußvoll. Dann lächelte sie, zum erstenmal seit Tagen.


				»Ich fühle mich, als sei ich heimgekehrt«, bekannte sie. »Aber ich finde nichts in meiner Erinnerung.«


				»Quäle dich nicht«, meinte Casson und legte ihr den Arm um die Schultern. »Eines Tages werden alle Fragen beantwortet, alle Geheimnisse gelöst werden.«


				»Nachdem der Lichtbote erschienen ist«, erwiderte sie zu seiner Überraschung.


				Es herrschte eine Geräuschkulisse, die sie alle lange nicht mehr wahrgenommen hatten: das Knarzen von Leder, das Klirren von Metall, die Rufe der Händler und die Flüche betrogener Kunden. Fett zischte, wenn es in glühende Holzkohle tropfte. Aus unsichtbaren Winkeln kam eine krachende Musik aus Flötentönen, Trommeln und Messinggongs. Die Freunde bahnten sich weiter einen Weg, aßen hier fette Würste, deren Würzsoße auf ihre Finger tropfte, an einem anderen Stand heiße Brote, in die Schinkenstücke eingebacken und die mit geschmolzenem, goldbraunem Käse bestreut waren. Ein neuer Halt: ein destillierter Alkohol, der nach Kräutern roch und ihre Kehlen zu versengen schien. Früchte, in heißem Honig gekocht, Scheiben von gegrilltem Fleisch, über das eine rote, dicke Paste gestrichen wurde, die säuerlich schmeckte. Verglichen mit dem Essen an Bord war dies ein schimmernder Regenbogen der Köstlichkeiten. Die Männer aßen und tranken, bis sie nicht mehr konnten, und als sie nahe dem Ausgang der dritten, im Zickzack verlaufenden Basarstraße müde, glücklich und satt auf steinernen Hockern saßen und wieder volle Bierkrüge in den Händen hielten – ihr Vorrat an Scheidemünzen war inzwischen zusammengeschmolzen –, sprang Casson plötzlich auf, tauchte ins Gewühl und fischte mit einer blitzschnellen Armbewegung einen kleinen, schmutzig erscheinenden Mann hervor.


				»Vara… Hesert!« rief Rauco aus. Seine Augen tränten im Rauch aus der benachbarten Bratstube, in der handgroße Fischhälften und dicke Käsescheiben, bestreut mit kostbarem Meeressalz und grünen Kräutern, auf zierlichen Rosten schmorten.


				Auch Hesert war nicht mehr ganz nüchtern.


				Auf den ersten Blick sah Casson, daß Varamis/Hesert seine unterdrückte Furcht mit Wein oder Bier zu betäuben versucht hatte. Dafür gab es einen triftigen Grund.


				»Hierher! Allein trinken ist gefährlich. Trinke mit uns«, sagte er und drückte Hesert seinen Krug in die Finger. »Was ist los?«


				»Ich weiß, wo Ergyse und seine Leute sind.«


				Sofort wichen die Dämonen des Bieres aus Cassons Schädel. Nüchtern fragte er:


				»Wo? Sprich!«


				»In den Kerkern des Tempels des HÖCHSTEN!«


				»Was weißt du mehr?«


				»Sie sollen geopfert werden, als warnendes Beispiel für die Masse.«


				»Ja? Weiter?«


				»Croz und Casay helfen mir. Ich sagte, ich würde sie besuchen, um sie zu bekehren, zu läutern, zu überzeugen… jedenfalls werde ich morgen mit ihnen reden.«


				Betroffen sahen sich die Freunde an. Die gute, gelöste Stimmung war jählings verflogen. Nur das Gefühl der Sattheit hatte Bestand. Casson nahm Hesert den Krug aus der Hand, trank ihn leer, stellte ihn zurück und entschied:


				»Wir gehen aufs Floß. Ihr bringt Hesert zurück zu seinen Leuten. Wir haben eine neue Aufgabe!«


				Sie tranken aus, verließen den Basar und benutzten die nächste Fähre. Hesert wurde von vier der Calcoper begleitet, und am Ufer beratschlagten sich die Zurückbleibenden.


				Auf dem Floß brannten knisternd ein paar Fackeln. Die winzigen Öffnungen in den Wohnbauten ließen erkennen, daß dahinter Lichter angezündet waren und sich Personen bewegten. Aus den dünnen Kaminen stieg Rauch in die Nachtluft. Die Freunde nahmen die glitschigen Stufen hinunter zu den nassen Baumstämmen.


				Giryan, der Floßvater, tauchte mit seinen Söhnen aus dem Eingang auf.
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				2.


				Der schlanke, bronzehäutige Krieger senkte den Kopf, legte seine Waffen auf den niedrigen Tisch und sagte:


				»Viele Botschaften habe ich zu überbringen, Kukuar.«


				»Wir sehen«, sagte der Magier freundlich, »daß du gesund zurückgekommen bist. Sprich! Was haben die Zaketer, dieser Auswurf des Meeres, wieder getan?«


				Hoono war seit fast einem Mond unablässig auf den Inseln und zwischen ihnen unterwegs gewesen.


				Einmal ritt er auf dem Orhako einer der fremden Kämpfer mit, oder er rannte über die zugewachsenen Urwaldpfade, wurde von den Fischern in schnellen Kanus gerudert oder ruderte selbst.


				»Bei Gonee, der nördlichen Insel, versammelt sich eine starke Flotte der Sklavenfänger.«


				»Wie viele Schiffe?« fragte Luxon. Er saß neben Kukuar und hatte im vergangenen Mond unendlich viel gelernt. Nicht nur die Hierarchie im Zaketerreich war ihm geläufig, sondern auch der große Unterschied in Sitten und Gebräuchen.


				»Ich zählte dreißig Schiffe.«


				»Dreißig!« sagte Luxon. »Natürlich kommen sie in kleinen Gruppen oder einzeln aus dem Norden zu uns. Hoono! Werden die anderen Quinen-Späher herausfinden, welche Absichten die Zaketer haben?«


				»Ich habe überall Spione. Wenn sie etwas vorhaben, werden wir es erfahren.«


				»Über fünfundvierzig Schiffe verfüge ich«, sagte Luxon. »Meinst du, daß wir gewinnen können?«


				»Ich würde an deiner Stelle noch keinen Kampf wagen«, sagte Hoono. »Die Zaketer kennen die Klippen und Seichtwasser besser. Aber höre weiter!«


				Kukuar und Luxon hatten viel Zeit gehabt, einander kennenzulernen. Zwischen ihnen gab es kein Mißtrauen mehr, aber jeder hatte erkannt, daß der andere aus einem Land mit anderen Sitten und anderen Regeln stammte.


				»Ich höre!«


				»Die Quinen haben Schiffe aus deiner Flotte gesehen. Eines sah so aus…« Er schilderte genau die Farben und die Galionsmaske der Stolz von Logghard.


				»Die drei Späherschiffe!« flüsterte Luxon tief erschüttert. »Wir fanden die Reste der Splitterfelsen.«


				»Die Späher auf den Inseln sahen einen Kampf. Dann schleppten die Zaketer das Schiff mit diesem seltsamen Namen nach Yucazan.«


				Kakuar nickte, berührte Luxon am Unterarm und setzte eine wissende Miene auf.


				»Rauco wird mit der Ayadon diesen Hafen anlaufen. Warte nur.«


				Luxon beugte sich vor und fragte:


				»Haben sie auch das andere Schiff gesehen? Es hatte ein Segel, auf dem solch ein Bild zu sehen war, und…«


				Diesmal schilderte Luxon, wie die Doppelaxt aussah. Hoono schüttelte den Kopf und antwortete:


				»Vielleicht schaffst du es, die Männer der Stolz von Logghard zu befreien. Ihnen droht wahrlich ein schauerliches Schicksal. Aber es gibt zu viele Klippen, zu viele Buchten. Es wird lange Zeit brauchen, um im Gewirr der Inseln ein Schiff zu finden. Und wenn die Doppelaxt zur Bitterwolf-Insel oder nach Falkenland getrieben wurde, dann findet ihr sie niemals. Habe ich recht, Herrscher?«


				»So ist es«, stimmte Kukuar zu. »Aber wir denken sowohl an eine Befreiungsaktion als auch an eine lange Suche nach dem anderen Schiff. Alle Quinen werden helfen. Was sagst du?«


				Im Zaketerland, auf allen Inseln und im Land rundherum schrieben sie das Letzte Jahr. Letztes Jahr vor dem Lichtboten auch in Lyrland und Tata – jedermann war überzeugt, daß spätestens nach Ablauf dieses Jahres der Lichtbote erscheinen würde. Man wartete auf die Zeichen und die Omina.


				»Hast du Botschaft meines mächtigen Freundes Hrobon?« fragte Hoono den Shallad.


				»Nein. Aber du selbst weißt, daß wir uns auf ihn verlassen können«, gab Luxon zurück.


				»Das weiß ich.«


				Der Shallad, der nichts sehnlicher wollte, als daß sich endlich die Vorkommnisse um den Raum der Neuen Flamme aufklären ließen, wußte jetzt, wie groß die Bedrohung durch die Zaketer wirklich war. Seltsamerweise hatten Zaketer und Bewohner des Shalladad gleiche Ziele. Dennoch verhielten sie sich wie Gegner. Luxon stand auf, ging hinaus auf die sonnenheiße Terrasse und blickte über Quin hinweg.


				»Du wirst mir helfen?« fragte er ins Halbdunkel des Raumes zurück. Die Stimme des Zauberers bekräftigte die Aussage.


				»Ja. Ich werde dir helfen. Aber vor jedem Handel soll bei uns das Planen und Nachdenken stehen.«


				Luxon/Casson nickte und lachte kurz, obwohl ihn die Sorge um seine Männer und die gewaltige Drohung innerlich zerfraßen.


				»Denken wir nach! Planen wir«, sagte er entschlossen und fügte, etwas leiser, hinzu: »Am Ende kommt es doch stets ganz anders.«


				»Das mag sein. Aber es trifft uns nicht unvorbereitet.«


				Wenige Tage später, als die letzte dünne Sichel des Abmondes sich in Neumondzeit verwandelte, ruderten kräftige Quinen freiwillig die stolze Ayadon den Fluß abwärts, und die Rekayman folgte. Die große Galeere hißte ihr Segel, auf dem das grimmige Gesicht des Lichtboten erschien. Kukuar hatte einst dieses Schiff von den Zaketern erobert.


				Das Zaketerschiff war eine Tarnung. Alle Personen an Bord hatten ihre Masken angelegt. Sogar die echten calcopischen Krieger gehorchten dem Kapitän Rauco.


				Rauco war Kukuar – seine Maske war perfekt.


				Luxon war es fast gleichgültig, wie man ihn jetzt und hier nannte. Alle Männer der Rhiad und die Orhaken-Reiter wußten, daß er Shallad Luxon war. Er stand neben dem Mitglied der Hexergilde, der das Schiff befehligte und, kaum daß sie das Delta des Flusses verlassen und die versteckte Bucht durchrudert hatten, den Kurs nach Süden einschlagen ließ.


				»Rauco, Pirat der Inseln – werden wir Erfolg haben?«


				Sie hatten beschlossen, alle jene Gewässer abzusuchen, in denen dies Quinen-Fischern oder Spähern nicht möglich war.


				»Bei Nullum! Ich weiß es nicht. Aber wir tun, was wir vermögen.«


				Kukuar hatte über seiner Nasenwurzel ein täuschend echt aussehendes drittes Auge befestigen lassen. Unter dem Namen des Händlers, Piraten und Boten Rauco war es ihm gelungen, unbehelligt zwischen den Inseln kreuzen zu können. Zwar gab es noch andere Piraten, aber keiner getraute sich, die Ayadon anzugreifen.


				»Ayadon«, meinte Rauco nach einigen hundert gleichmäßigen Ruderschlägen, »er war ein berühmter Duine. Er soll zur Zeit von Nullum gelebt haben.«


				Luxons scharfe Augen erforschten die Umgebung. Sein Blick glitt über dunkle Löcher im Grün und Schwarz der Uferwälder, über die kleinen Dreieckssegel der wenigen Fischerboote, über schroffe Klippen und sonnenbeschienene Sandstrände.


				»Nullum, der Prophet?« fragte er in Gedanken.


				»Ja. Der Prophet des Lichtboten. Unter den Deserteuren der Zaketer, die in zahllosen Verstecken überall hier leben«, Raucos Arm beschrieb eine große, umfassende Geste, »genügt dieser Name. Sie würden es niemals wagen, die Ayadon anzugreifen.«


				»Ebenso wie die Hafenwachen von Yucazan?« murmelte Luxon ungläubig.


				»Auch dort lege ich an«, versicherte Rauco selbstbewußt. Er sah sehr viel anders als Kukuar aus. Das lange schwarze Haar war im Nacken durch eine Bronzespange zusammengehalten. Das schmale Gesicht mit den kantigen Formen glänzte vor Schweiß und wohlriechendem Öl. Er trug Lederkleidung und kniehohe Stiefel. Nur das erstaunlich lebensechte Auge auf der Stirn, das mitunter wie ein Schmuckstück aufblitzte, zeigte den Männern an Bord, daß Rauco ein Hexer war.


				Die Rekayman zog das Segel auf und fuhr die langen Riemen ein, als sie in den Wind kam, der um den südöstlichen Landvorsprung der Insel Quin blies. Das zweite Schiff war etwas kleiner, aber auch schnittiger.


				Yzinda kam, einen Krug und ein Tablett mit mehreren Tonbechern in der Hand, den breiten Niedergang zum Achterschiff herauf.


				Schweigend blickte Yzinda auf das Meer, das sich langsam zu einer endlosen Fläche weitete. Am Horizont, auf Frevenland und die Düsterzone zu, erhob sich die gewaltige Wand, in der es brodelte und gärte.


				»Hierher, schönste Duine!« rief Luxon. Varamis, der Magier, von Hrobon als »Zauberer der Ohnmacht« spöttisch bezeichnet, befand sich noch unter Deck und versuchte wohl, sein Unbehagen zu besiegen. Denn auch er wußte, daß es nach Yucazan ging.


				Casson hob den Becher. Der Wein war so gut wie jener, den er in der geheimen Hauptstadt von Quin getrunken hatte.


				»Nimm einen Schluck, Yzinda«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger regungslos an der Reling lehnten und ebenfalls Ausschau hielten. »Wir alle denken an viel zu viele Probleme.«


				Die junge Frau, deren Kleidung ebenfalls den Erfordernissen der Seefahrt angepaßt war, ließ den letzten Rest des hellen, roten Weines in den Becher Raucos rinnen.


				Rauco tätschelte mit nachsichtigem Lächeln ihre Wange.


				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er halblaut. »Wir hängen an unserem Leben ebenso wie du.«


				Die Schiffe nahmen schnell Fahrt auf und steuerten weitab aller gefährlichen Klippen und Riffe auf die Düsterzone zu. Die calcopischen Überläufer, die schon einige Male das Leben Raucos gerettet hatten, warteten insgeheim auf einen Angriff der Piraten. Es war nur einige Stunden nach Sonnenaufgang. Bald würde der Wind umschlagen und aus Osten wehen.


				»Wann werden wir, vorausgesetzt, der Wind richtet sich nach deinen Wünschen«, fragte Luxon nach einer Stunde, »in Yucazan sein?«


				Rauco warf einen langen Blick in das straffe Segel und hob die Schultern. Der junge, muskelstarrende Steuermann antwortete an seiner Stelle:


				»Drei Tage, wenn wir nicht oft in den Nächten ankern.«


				Luxon wußte, daß Hrobon die Schiffe der Flotte in Bereitschaft hielt. In rund zehn Stunden würden sie an den versteckten Buchten vorbeisegeln, und dort würde sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben, Botschaften und Nachrichten auszutauschen.


				Luxon setzte sich auf das Achterdeck, lehnte den Rücken gegen das Schanzkleid und lockerte seine Muskeln.


				Immer wieder sagte er sich:


				Ich, der Shallad, habe keine andere Wahl. Schritt um Schritt. Mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte; Alptraumritter Luxon. Er blickte den kantigen Siegelring am linken Ringfinger an, strich über die erhabenen Runen. Wenn er an Gamhed den Silbernen und an den Zustand des Shalladads dachte, verkrampfte sich alles in ihm. Es war mehr als an der Zeit, daß er erfolgreich zurückkehrte und den Menschen, die auf die Neue Flamme und ihn warteten, neue Hoffnung zurückbrachte. Er vertraute Gamhed – aber lebte er noch? Er hatte sich durch Doppelgänger abgesichert, die ihm aufs Haar glichen – aber wer sagte ihm, daß nicht einer von ihnen sich zum Herrscher aufschwingen wollte? Wer bewahrte ihn davor, daß er nach seiner Rückkehr – wann immer sie sein würde – einen Sieg der Dunkelmächte und ein abgrundtiefes Chaos vorfinden würde? Aber er konnte nichts anderes tun. Er war dem langsamen Vorgehen ausgeliefert, und nicht einmal sein Augenbruder Necron half ihm!


				Er hatte es in den letzten Tagen dutzend Male versucht.


				Luxon zwang sich dazu, ruhig, geduldig und abwartend zu bleiben. Man hatte es ihn gelehrt… in der Felsenstadt Ash’Caron.


				Jetzt mußte er beweisen, daß er diese Lehren begriffen hatte.


				*


				Die Scheibe der Sonne versank im Meer, und die aufragenden Wände, Wolken und Schleier der Dunkelzone wurden von lodernder, roter Farbe überschüttet wie von dampfendem Blut.


				Von Steuerbord näherten sich zwei grelle Lichter, die sich in den Wellen spiegelten. Kurz nach Beginn der Dunkelheit starb der Wind, und beide Schiffe schaukelten fast ohne Fahrt in der langgezogenen Dünung. Nur wenige Laternen waren angezündet worden. Von den beiden kleinen Booten ertönten schrille Pfiffe, die vom Heck der großen Schiffe beantwortet wurden.


				Luxon, der in Mantel und einen Fellteppich gehüllt neben dem Schaft des Ruders geschlafen hatte, fuhr auf.


				Er hatte den Pfiff seines Freundes Hrobon erkannt. Luxon gähnte, zog sich an der Bordwand hoch und holte tief Luft.


				»Hrobon, du krummbeiniger Vogelreiter!« schrie er in die Dunkelheit hinunter. »Hierher!«


				Hrobon brüllte zurück:


				»Casson! Beim lallenden Walfisch! Ich komme. Wirf ein Seil oder, besser noch, eine Strickleiter!«


				Zwei Calcoper rollten eine Strickleiter über Bord, und wenige Zeit später schwang sich der Heymal über die Taue und Balken der Bordwand. Beide Männer schüttelten einander die Hände und umarmten sich kurz.


				»Berichte!« drängte Luxon.


				Hrobon sprach schnell, und er beschränkte sich auf das Wichtigste. Er sagte, daß er unentwegt zwischen fünfundvierzig Schiffen hin und her ruderte, die Mannschaften dazu brachte, die Schiffe in Ordnung zu halten und gegeneinander Scheinkämpfe zu betreiben, daß er Kuriere und Späher ausgeschickt hatte, die ihm viele neue Beobachtungen mitteilten, daß die Flotte bereit war, auf ein Kommando loszusegeln, und daß selbst die Vorräte in den Kielräumen reichlich und gut waren. Der Shallad begriff, daß die fünfundvierzig Schiffe und die Rhiad unversehrt, in besten Händen und bereit waren, auf ein Kommando loszuschlagen. Er sagte Hrobon, was Rauco als Maske des Zauberers Kukuar vorhatte, und wo zumindest die Stolz von Logghard gesehen worden war.


				»Du weißt, daß Hunderttausende und aber Hunderttausende im Shalladad darauf warten, daß wir ihnen die Neue Flamme zurückbringen«, fragte Hrobon, nachdem er alles von Luxon erfahren hatte.


				»Sprich nicht davon. Ohne dich würde es noch schwerer sein«, murmelte der Shallad. In seinem Haar und im Gesicht spürte er plötzlich einen starken, kühlen Windhauch. Der Steuermann wachte auf, murmelte etwas und sagte dann grollend:


				»Wirf ihn zurück ins Meer, Casson. Wir müssen weiter!«


				Hrobon sagte rauh:


				»Er hat recht! Bringe Ergyse und seine tapferen Männer gesund zurück, mein Freund.«


				»Mit der Hilfe von Varamis und Yzinda werde ich es wohl schaffen«, versetzte Luxon nicht ohne Bitterkeit.


				Ein harter, kurzer Händedruck, und Hrobon kletterte hinunter über die Flanke des Schiffes, gerade als Kukuar über den Niedergang hinaufkam. Die Boote wurden zurückgerudert zu den wenigen roten Glutkreisen der Feuer am Strand.


				Der Nachtwind trieb beide Schiffe weiter nach Westen.


				*


				Morgensonne, stechende Hitze am Mittag, Wolken am Nachmittag und eine flammende, lodernde Pracht des Sonnenuntergangs – die Zeit verwandelte sich in eine zähe Masse, und die Stunden flossen träge dahin.


				Nicht anders war es mit der langen, buchtenreichen Küstenlinie von Quin, die sich gegenüber den Inselchen Ancoa und Laq hinzog. Die Männer auf den Planken der zwei Schiffe starrten sich die Augen aus den Höhlen, aber sie sahen weder ein Segel, noch leere Rahen oder Masten oder gar die Spanten eines Wracks.


				Luxon deutete auf eine Insel oder ein Land, das sich im Südwesten aus der Fläche des Meeres hervorschob, dunstumhüllt und undeutlich.


				»Was ist das? Wie heißt dieses Land, Kukuar?« fragte Luxon und wußte noch immer nicht, ob er erleichtert oder voller Sorgen wegen der Doppelaxt sein sollte.


				»Die Küste von Lyrland, Nordost, mein Freund«, erklärte der falsche Pirat.


				»Berichte mir über Lyrland«, bat Luxon. »Von hier aus sieht es so aus, als ob diese Insel aus der Düsterzone oder dem Ring der Dunkelwelt hervorgeschoben wird.«


				Der Herrscher der Quinen erwiderte wahrheitsgemäß:


				»So ist es. Niemand von uns hat sich jemals freiwillig dorthin gewagt. Es ist verbotenes Land.«


				Luxon spürte nach langer Zeit wieder einmal jenes Zerren und Tasten in seinem Verstand, das da andeutete: der Augenpartner begehrte, eine Botschaft zu übermitteln.


				Aber noch geschah nichts. Es war nur ein Zeichen gewesen. Luxon warf einen langen Blick auf die Landzunge und tappte den Niedergang hinunter. In seiner winzigen Kammer gab es Griffel und Pergament oder Papyrus.


				Während er in das Halbdunkel des Schiffsbauches hinunterkletterte, erinnerte er sich an den Singsang des blinden, uralten Mannes in Quin. Aus dem zahnlosen Mund waren die Worte gekommen:


				»…denn für die Herrscher des Chaos gilt ein Leben nichts.


				Der Hort der Dämonen, dort, wo sie sich unbesiegbar fühlen, von dort greifen sie nach den Völkern des Nordens und des Südens, um sie zu versklaven, um sie in ihre völlige Abhängigkeit zu bringen. Sie wissen, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, da die Lichtwelt fallen wird.«


				Noch vor Tagen hatte, wenn er sich daran erinnerte, dieser Singsang des Alten ihn mit kalter Furcht erfüllt und mit Hoffnungslosigkeit, was die Zukunft betraf. Luxon schüttelte sich wie im Fieber.


				»Dem Licht des Tages folgt unweigerlich die Finsternis der Nacht. Diese Finsternis aber wird allumfassend sein. Sie wird sich herabsenken vom Nordstern Gorgans bis zum Hexenstern Vangas, auch auf andere Welten und in anderen Zeiten wird jede Zuversicht im Keim erstickt, und Hoffnung wird es keine geben unter den Völkern. Keines Menschen Fuß wird dann noch den Weg finden!«


				Und nach einer qualvollen Pause hatte der Greis hervorgestoßen:


				»Der Tag dieses Triumphes heißt ALLUMEDDON. Der Tag ist nicht mehr fern. ALLUMEDDON wird kommen, und die Herrscher hoch über dem Chaos werden sich der Welt bemächtigen.«


				Als Luxon hinter sich den Riegel der Tür vorschob, kniff er die Augen zusammen, ließ sich vor dem Tisch auf den Hocker fallen und begann in großer Eile zu schreiben.


				Necron! Er lebte!


				Er begann:


				»Necron, mein Augenpartner, was ist geschehen, daß du den Blickwechsel mit mir verweigerst…«


				Er schrieb das Blatt voll und endete:


				»Wenige Worte werden genügen, mich über dein Schicksal zu informieren.«


				Er wartete. Dann, ganz plötzlich, sah er durch fremde Augen eine graue Fläche. Er wußte indes, daß Necron die vorbereitete Botschaft las. Als dies geschehen war, sah er Necrons Finger, die in den grauen Staub schrieben:


				IRRFAHRT VON WAHNHALL – TODESPFEILER – SCHATTENZONE – LYRLAND. MANNSCHAFT UND SCHIFF VERLOREN. ODAM UND DREI KRIEGER ÜBERLEBENDE. GUINHANS SPUR VERLOREN. BESTIMMUNG GEFUNDEN. MUSS ALS STEINMANN HANDELN.


				Luxon begann in großer Eile eine neue Botschaft zu schreiben.


				Dann, plötzlich, riß der Kontakt ab. Es war, als ob eine Mauer sich zwischen den Augen errichtete.


				*


				In der Abenddämmerung wurden die Konturen des Landes schärfer. Auf den Hängen schienen in seltsamen Abständen Feuer zu brennen. Luxon zeigte auf das Bild am Horizont und fragte:


				»Die Nordostküste von Lyrland? Oder habe ich dich falsch verstanden?«


				Rauco machte eine abwehrende Bewegung.


				»Lyrland ist tabu. Du weißt, daß ich nicht an alles glaube, was die Zaketer uns weismachen wollen. Aber ich halte mich an Regeln, die aus gutem Grund bestehen.«


				»Dazu gehört, daß Lyrland für alle Zaketer verboten ist? Und auch für die Quinen?«


				»Ebenso für alle Fremden, zu denen du und deine Männer zählen. Das HÖCHSTE selbst schützt die Lyrer und die Luminaten.«


				»Ich kann dich nicht dazu bewegen, dort an Land zu gehen? Ich bin sicher, daß ich dort gute Freunde finden würde.«


				Kukuar schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf.


				»Ich kann dir diesen Gefallen nicht erweisen.«


				Die Schiffe beschrieben einen Kreuzkurs zwischen den Ausläufern des Quinen-Archipels und dem Rand von Lyrland. Aus den Feuerzeichen bildeten sich einzelne Buchstaben.


				»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?« wollte Luxon wissen. Es drängte ihn, wieder mit Necron in Kontakt zu kommen. Necron war dort drüben! Er wußte mehr! Bis jetzt hatte Luxon seine Erregung unterdrücken können und sie Kukuar nicht gezeigt. Jetzt begann er zu spüren, daß er seine Selbstkontrolle zu verlieren begann.


				»ALLUMEDDON«, sagte der Zauberer. »So lesen wir es. Das Wort hast du wahrscheinlich schon früher gehört, aber ebenso wenig verstanden, wie wir.«


				Luxon befingerte den Ring in seinem rechten Ohrläppchen, federte die Bewegungen der Ayadon ab und erkannte wieder einmal, daß die Reihe der Denkwürdigkeiten und der Beweise für die Herrschaft der Magie nicht abriß.


				»Wie diese Leuchtzeichen zustande kommen – auch das weißt du nicht?« fragte er.


				»Nein. Die Zeichen… früher waren sie weniger gut zu sehen.«


				Die letzten Tage der abweichenden Zeitrechnung des Zaketerlandes schienen tatsächlich seltsame Ereignisse anzukündigen. Selbst der Rebell gegen die Zaketer achtete die Tabus. Obwohl Necron so nahe war und vielleicht unendlich viele Fragen beantworten konnte, beugte sich Luxon der bitteren Einsicht.


				Luxon ging hinunter in seine winzige Kabine, starrte einige Augenblicke durch das runde Bullauge aufs Meer hinaus und schrieb dann:


				Was für eine glückliche Fügung, du bist in Lyrland. Das ist ganz nahe dem Archipel Quin. Von Bord des Schiffes, auf dem ich mit Kukuar reise, können wir die Küste sehen. Nachts bietet sich uns ein grandioser Anblick durch die leuchtenden Landbilder. Wir werden uns finden, Augenpartner. Vielleicht bringe ich Kukuar dazu, obwohl Lyrland für ihn tabu ist, bei LUMDON zu landen.


				Aber als er die letzten Worte schrieb, glaubte er selbst schon nicht mehr daran.


				Necron übernahm Luxons Augen und las den Text. Nachdem er auch das ruhige Bild des dunklen Meeres in sich aufgenommen hatte, zog er sich blitzschnell zurück.


				Kurz darauf spürte Luxon wieder das charakteristische Gefühl des Ziehens, als ob im Hintergrund seiner Augen kleine Feuer brennen würden.


				LANDE NICHT – DEIN AUGENPARTNER MUSS LYRLAND WIEDER VERLASSEN – ICH FOLGE EINEM RUF ALS STEINMANN – BALDIGER BLICKWECHSEL NICHT AUSGESCHLOSSEN – VIEL GLÜCK MIT DEN ZAKETERN.


				Dann riß der Kontakt für Luxon endgültig ab.


				Die entschlossene Heftigkeit, mit der sich der Alleshändler und Alptraumritter von dem Blickkontakt trennte, machte Luxon stutzig. Was ging dort vor? Warum diese Schroffheit des Freundes?


				Langsam und sehr nachdenklich ging Luxon wieder zurück an Deck und fuhr fort, Ausschau nach einem Licht oder Feuer zu halten, das er mit der Doppelaxt in Verbindung bringen konnte.


				*


				Die Schiffe segelten und ruderten auf Tay zu, eine Insel, die im Nordwesten lag, aber noch nicht zu sehen war.


				Die Männer mit den schärfsten Augen hatten einander Tag und Nacht abgelöst, aber die Oberfläche des Meeres war leer – nicht einmal Trümmerstücke wurden gesichtet.


				Jetzt, kurz nach dem höchsten Stand der Sonne, sagte Kukuar zu Luxon:


				»Ich gebe die Hoffnung auf. Es tut mir leid; es schmerzt mich der Verlust von guten Männern und deinem schönen Schiff.«


				»Abgesehen von Tay, dem unwirtlichen Eiland – liegen im Westen noch andere Inseln?«


				»Ja. Tata, die Heimat der Tatasen. Eine Falle, denn dort gibt es ein Nebelloch, das die Schiffe verschlingt.«


				»Viele Schiffe sind schon dort verschollen«, sagte der Steuermann. »Auch ich weiß das, Casson.«


				Sie suchten seit Tagen und hatten nicht den geringsten Erfolg gehabt. Luxon hob die Schultern und sagte sich, daß er nichts mit Drängen und wildem Draufgängertum, sehr viel hingegen mit klugem Abwarten erreichen konnte. Die Doppelaxt war verschollen; wenn die Männer noch lebten, würden sie tüchtig genug sein, sich durchzuschlagen.


				»Umschiffen wir die Insel, von der du gesprochen hast«, sagte Luxon zu dem Hexer. »Wenn wir dort nichts finden, kehren wir um – oder wir stoßen nach Yucazan vor.«


				»Genauso hätte ich es gemacht!« brummte Kukuar und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


				Luxon gähnte und ging auf den Niedergang zu. Er hob den Arm und rief zurück:


				»Paßt gut auf! Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr!«


				»Ich bleibe an Deck!« versicherte Rauco.


				Die Schiffe wurden in der windstillen Nacht gerudert. Ihre großen, knarrenden Körper bewegten sich langsam durch die langgestreckte Dünung.


				*


				Der Ruf des Ausgucks und das Trappeln der Füße weckten Luxon auf. Er vergewisserte sich, daß seine Waffen sich dort befanden, wo er sie vor Stunden abgelegt hatte. Durch das winzige Bullauge blendeten waagrecht die Sonnenstrahlen.


				Von Deck kamen aufgeregte Rufe.


				»Ein Schiff aus Lyrland!«


				»Wir halten darauf zu!«


				Luxon trank mit großen Schlucken den kalten, mit Honig gesüßten Tee, legte seine Waffen an und biß zwischendurch von der Bratenscheibe, die zwischen weichen, gesalzenen Brotfladen lag. Die Schlagzahl der Ruderer nahm zu, Kommandos waren zu hören. Luxon schob sich den Niedergang hoch, holte in der frischen Meeresluft einen langen Atemzug und gähnte herzhaft. Aus dem Gewirr von Tauwerk, Segeln, Männerschultern und Waffen schob sich das Bild der Insel und des fremden Schiffes hervor.


				»Dort. Es muß ein Lyrer-Schiff sein«, meinte der junge Steuermann und deutete auf ein kleines, offenes Schiff, das auf Nordkurs vor der Silhouette der Insel Tay kreuzte.


				Die Entfernung zwischen dem Fremden und der Ayadon war nicht größer als zehn, fünfzehn Bogenschußweiten.


				»Ein Luminat und meinetwegen ein Dutzend Seeleute, nicht mehr«, murmelte der Steuermann. »Was tun wir, wenn wir überhaupt etwas unternehmen?«


				»Warte, bis Kukuar kommt.«


				Die Rekayman schloß auf. Beide Schiffe wurden gerudert, die Segel hingen schlaff an den Rahen, hin und wieder schlugen sie klatschend gegen die Masten.


				Mit einem Satz sprang Kukuar an Deck, überblickte die Szenerie und rief kurz:


				»Schneller rudern! Sie kommen von Lyrland.«


				»Sie haben aber nicht unser Schiff als Ziel«, schränkte Luxon ein. »Aber von ihnen können wir etwas über Lyrland erfahren.«


				»Das mag sein.«


				Im Heck des kleinen Schiffes stand ein kleiner, schmaler Mann in einem einfachen, grauen Gewand, das bis zum Boden reichte. Er winkte zu den großen Schiffen hinüber, und sein kleines Boot legte sich schwer über, als es auf die Quinenschiffe zugesteuert wurde. Natürlich dachten die Lyrländer, daß sie Schiffe der Zaketer vor sich hätten.


				Rauco stieß ein lautes Gelächter aus und versicherte:


				»Selbst die Zaketer sind sicher, daß ich einer der Ihren bin. Keine Sorge! Ich verstehe etwas von guter Maskierung.«


				Luxon nickte und verbiß sich aus gutem Grund ein Grinsen. Vom Bug her schrie ein Seemann:


				»Ihr kommt von Lyrland, Luminat?«


				Ganz schwach hallte die Antwort über die zischenden Wellen.


				»Ja! Vom Rat der Sieben. Ihr kommt von Yucazan?«


				»So ist es. Wollt ihr dorthin?«


				»Wir haben eine wichtige Botschaft und brauchen euren Schutz.«


				Der Luminat war, wie es von hier aus schien, von Kopf bis Fuß und an den nackten Armen von einem grauen Staub bedeckt. Seine Seeleute waren höchst unterschiedlich gekleidet, in Stoff und Leder, ohne sichtbare Waffen.


				»Sind alle Lyrer!« knurrte ein Zaketerkrieger. »Sie brauchen Schutz nach Yucazan? Was soll das?«


				»Wir werden es bald wissen«, rief Rauco, legte die Hände an den Mund und brüllte einige Kommandos. Die Ayadon wurde schneller, schlug einen weiten Bogen ein und setzte sich, als der südliche Wind in die Segel schlug, neben das Boot.


				»Ich bin Hesert, der Luminat! Helft ihr mir?« rief der Alte schräg zum Heck hinauf.


				»Wir segeln auch nach Yucazan!« rief Rauco. Seine Augen durchforschten das offene Boot. Er konnte keine Waffen und nichts anderes entdecken, das auf Gefahren hinwies, offenen oder verdeckten. Dennoch war seine Stimme nicht ohne eine gewisse Ehrfurcht; für ihn, den Hexer, war ein Luminat ein Mann, der seinen Respekt verdiente.


				Die Ayadon war durch das Wendemanöver bis ans südliche Ende der Insel getrieben worden. Tay war ein Inselchen, voll bewachsen, mit sandigen Stränden und einigen Felsklippen.


				Ein dünnes Tau flog, sich in der Luft aufwickelnd, hinunter in das Schiff der Lyrländer. Zwei Matrosen belegten den Tampen am Bug.


				»Eine wichtige Botschaft!« wiederholte der Luminat weniger laut. »Mich hat der Rat der Sieben beauftragt. Er schickt mich nach Yucazan. Wir kommen von Arylum.«


				Ein zweites Tau wurde ins Heck geworfen, dann folgte eine breite Strickleiter, deren Enden ins schäumende Wasser klatschten. Rauco rief:


				»Sollen wir euch an Bord nehmen? Oder wollt ihr neben uns segeln? Es ist kein langer Weg.«


				»Ich weiß auch nicht, was besser ist«, gab Hesert laut zurück. »Aber wir müssen zurück nach Lyrland.«


				»Wie ist die Botschaft?« wollte Luxon wissen. Rauco warf ihm einen warnenden Blick zu. Zweifellos spürte er die Erregung des Mannes neben ihm an der Heckreling.


				»Die Nachricht ist wichtig und bedeutungsvoll für die ganze Lichtwelt«, rief der Alte. »Vor einer Handvoll Tagen, in diesem Letzten Jahr, ist der Sohn des Kometen bei uns erschienen. Er, der sich Mythor nannte, gab Worte von großer seherischer Weisheit von sich. Er prophezeite, daß magische, fast undenkbare Dinge geschehen würden.«


				Luxon hörte jedes Wort mit tiefer Verwunderung und mit immer stärker werdender Erregung. Er ging einige Schritte in die Richtung auf die Masten und winkte seinen Orhakenreitern.


				Da auch sie versucht hatten, sich in Kleidung und Bewaffnung den Quinen anzugleichen, teilweise Schilde der Zaketer trugen, da weiterhin ihre Haut von der Sonne verbrannt war, konnten sie als Zaketer gelten. Luxon machte, von der Besatzung des Schiffes ungesehen, einige bedeutungsvolle Gesten.


				Niemand sprach; sie verstanden einander fast wortlos.


				Während der Luminat langsam die Strickleiter hochkletterte, berichtete er in abgerissenen Sätzen, was ihn nach Yucazan führte.


				»Zuerst zweifelten alle an der Person dieses Kriegers Mythor«, sagte er, »und an seinen Worten auch. Aber dann geschah dieses Wunder.«


				Rauco packte den alten Mann am Oberarm und half ihm über die Reling.


				»Sprich, Hesert«, sagte er beunruhigt. »Welches Wunder?«


				Hesert blickte sich um, sah in zaketische Gesichter und erkannte im Segel seitenverkehrt das Abbild des grimmig aussehenden Lichtboten. Wieder holte er tief Atem und fuhr fort, beide Arme erhoben:


				»Der Name, den wir als wahren Namen des Lichtboten kennen, ALLUMEDDON, strebte der Vollendung entgegen. Das Landbild war unter großen Anstrengungen hergestellt worden, und wenn meine schwachen Augen richtig sehen, ist es noch nicht ganz beendet.


				Nun denn, fast war es fertig, als aus dem Himmel ein riesiges fliegendes Tier herabkam, groß wie eine Gewitterwolke und ebenso furchtbar anzuschauen!


				Es senkte sich herab, verweilte am Boden und nahm Mythor, den Sohn des Kometen, und alle seine Begleiter mit sich. Dann erhob sich das Ungetüm abermals und flog nach Westen. Das ist das Wunder, das wir sahen. Und der Rat der Sieben ist sicher, daß dieses Ereignis gleichsam als Vorbote des Lichtboten zu werfen ist. Seine baldige Ankunft wurde angekündigt. Und dies ist die Botschaft, die ich ins Reich der Zaketer tragen muß.«


				Luxons Plan, der bei jedem weiteren Wort mehr und mehr an Gestalt annahm, war fertig. Er gab das Signal.


				Gleichzeitig stellte er sich zwischen den Luminaten und Rauco. Zwischen den Zähnen sagte er scharf und mit äußerster Bestimmtheit:


				»Rauco oder Kukuar! Was ich tue, muß getan werden. Dem Luminaten und seinen Leuten geschieht nichts. Ich bitte dich, um unserer gemeinsamen Pläne willen – lasse zu, was jetzt geschieht.«


				Seine Krieger kletterten schnell die Strickleiter hinunter und ließen sich an den Tauen ins andere Schiff gleiten. Sie wirkten, als ob sie den fremden Seeleuten helfen wollten.


				Zwei Krieger stellten sich schräg hinter den Luminaten auf und legten die Hände an die Schwertgriffe.


				Kukuar flüsterte:


				»Was hast du vor, Casson?«


				»Ein gefährliches Spiel, das uns allen hilft. Vertraue mir!«


				Rauco senkte den Kopf und schien mit sich zu kämpfen. Die Zaketer und Quinen blickten ihn ebenso verwundert an wie der Luminat. Luxon drehte sich herum und sagte:


				»Rauco hat entschieden, daß wir die Botschaft nach Yucazan bringen. Es ist sicherer, und Rauco verfolgt damit einen Plan, der seinesgleichen sucht. Ist es nicht so?«


				Luxon hörte fast das Zähneknirschen, mit dem Rauco die Rede bekräftigte.


				»So ist es. Tut, was Casson euch befiehlt!« sagte er knapp.


				Luxon hob die Hand und winkte.


				Seine Krieger zogen dem überraschten Luminaten ohne Schwierigkeiten das lange Gewand aus und warfen ihm eine Decke um die Schultern. Dann hoben sie ihn einfach in die Höhe, trugen ihn zur Reling und kletterten mit ihm hinunter.


				»Was tut ihr…«, gelang es ihm zu schreien.


				Seine Seeleute ließen sich ablenken. Die Krieger des Shallad sprangen vorwärts, überwältigten die Seeleute und fesselten sie mit den Enden der herumliegenden Taue. Binnen weniger Augenblicke lagen die Männer zwischen den Ruderbänken und den Ballen des Gepäcks.


				Casson rief:


				»Euch wird nichts geschehen. Segelt hinüber zur Insel, Freunde, und laßt sie dort frei. Sie werden abgeholt und zurückgebracht, wenn es an der Zeit ist. Gebt ihnen ein paar Waffen, damit sie Wild erlegen können, und laßt ihnen den Proviant.«


				»Legt ab!«


				Die zwei Orhakoreiter halfen dem Luminaten, der Verwünschungen murmelte, ins Schiff. Dann kappten einige Schwerthiebe die Haltetaue.


				Das namenlose Schiff blieb zwischen den größeren Rümpfen zurück, wurde nach. Backbord gesteuert und rauschte mit einer hohen Bugwelle auf den Sandstrand zu.


				Für ein paar Dutzend Herzschläge wirbelten Luxons Gedanken ziellos umher.


				Warum hatte ihm Necron, der Alptraumritter, verschwiegen, daß er mit Mythor zusammengetroffen war?


				Was hatte es mit diesem mysteriösen »fliegenden Tier« auf sich?


				Necron hatte geschrieben, daß er als Steinmann handeln müsse! War das ein Gegensatz zu den Maximen, die das Handeln eines Alptraumritters aus Ash’Caron bestimmten? Necron hatte sich verweigert.


				Warum?


				Es war das Jahr der Unerklärlichkeiten!


				Mit einem langen Blick voller Resignation schaute Rauco dem kleinen Schiff nach, das sich bis auf Steinwurfweite dem Strand der Insel genähert hatte. Dann wandte er sich an Luxon.


				»Ich habe es nicht verhindern wollen, obwohl meine Krieger darauf warteten, daß ich ihnen einen Befehl gab!«


				Luxon blickte offen in die dunklen Augen des Zauberers.


				»Ich weiß. Es hätte zwischen meinen und deinen Leuten ein Blutbad gegeben. Gut, daß du geschwiegen hast. Ihnen«, er deutete auf das Schiff, dessen Segel gerefft wurde, »wird nichts geschehen.«


				Kukuar bewies, daß er ebenso schnell dachte wie Luxon.


				»Du, Casson, als falscher Zaketer, willst die Botschaft selbst überbringen und sie, denke ich, nur in einzelnen Abschnitten unters Volk bringen.«


				»So etwa denke ich. In unserer Hand ist der Bericht des Kometensohn-Wunders eine scharfgeschliffene Waffe.«


				Plötzlich sehnte er sich wieder nach der Hitze eines schweren Kampfes, nach der Liebe mit einer guten Frau, nach einer Aufregung, wie er sie seit rund einem Mond nicht mehr gehabt hatte. Er unterdrückte diese Regung und fuhr, leiser geworden, fort:


				»Varamis, mein Magier, wird die Rolle von Hesert übernehmen. Zehn meiner Krieger sind dann seine Lyrland-Seeleute. Beide Schiffe werden das Boot nach Yucazan eskortieren und zusammen sind wir unschlagbar, Freund Rauco.«


				»Manchmal glaube ich, daß du viel zu schnell denkst.«


				»Bis zum heutigen Tage hat es mir nicht geschadet«, bestätigte Casson und lächelte verwegen. »Aber ich weiß selbst noch nicht genau, ob mein Plan Erfolg haben wird.«


				»Ich bin nicht froh darüber!« brummte der Zauberer und berührte mit dem Zeigefinger sein falsches drittes Auge. »Wirklich nicht.«


				»Jeder Muskel deines Gesichts und deine Blicke zeigen es deutlich!« erwiderte Casson ernst und zurückhaltend. »Warte, bis wir alles in Ruhe besprochen haben – dann wirst du einsehen, daß ich dich nicht übergehen wollte.«


				Die Ayadon und die Rekayman kreuzten vor dem Wind, der zwischen West und Süd hin und her sprang. Die Seeleute arbeiteten an den Tauen, aber die Krieger schauten hinüber zur Insel. Dort lief der stumpfe, Bug des Lyrländerschiffs auf den Sand. Cassons Krieger drängten die fremden Seeleute über die Reling, warfen deren Gepäck in den Sand und trugen den Luminaten an Land. Eine heranrollende Brandungswelle hob das Heck des Schiffleins, und noch ehe es sich weiter auf den Sand hinaufschieben konnte, schoben und zerrten es die Männer ins tiefere Wasser. Von den Ausgesetzten kam wütendes Geschrei, und der Luminat rannte mit einem blitzenden Messer hin und her, um die Fesseln seiner Begleiter durchzuschneiden.


				Mit altersgrauen Riemen stakten die falschen Zaketer einige Atemzüge lang, drehten das Schiff und warteten, bis das Segel herumschwang und den nächsten Windstoß einfing. Dann nahmen sie Kurs auf die wartenden Schiffe des Zauberers.


				Casson wandte sich wieder an Rauco, der alle Vorgänge mit finsterem Gesicht mit angesehen hatte.


				»Nicht einmal du wirst hinter den feindlichen Mauern so viel gesehen und erlebt haben wie wir, wenn wir maskiert in Yucazan sind«, sagte er. Rauco nickte wortlos und grämlich.


				»Und auch ich habe eine Verpflichtung. So wie du deinem Volk Tag für Tag hilfst, muß auch ich Kapitän Ergyse helfen, dem Späher der Stolz von Logghard. Ihm und seinen Männern.«


				Die Miene des Archipel-Piraten hellte sich ein wenig auf.


				»Ich kann mir vorstellen«, murmelte er und winkte Yzinda, die mit dem schweren Weinkrug an Deck von Seemann zu Seemann ging, »daß sie es in den Kerkern der Zaketer nicht leicht haben – denn sie kommen aus Logghard.«


				»Ich sehe, daß ich dein Verständnis habe«, atmete Casson erleichtert auf, schenkte Yzinda ein strahlendes Lächeln und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher.


				*


				Während die Verwandlung der elf Männer langsam vor sich ging, riefen sie sich immer wieder in ihre Gedanken zurück, was sie über das Reich der Zaketer und Yucazan wußten.


				Viel war es nicht – fast alles stammte aus Gerüchten, aus einzelnen Gesprächen mit den Quinen und dem Zauberer Kukuar.


				Vor sehr langer Zeit wurde von einem mächtigen Mann, der über großartige Entschlossenheit verfügt haben mußte, das Reich gegründet. Er sammelte die Eingeborenen eines riesigen Inselbezirks unter eine einzige Reichsidee. Er gründete ebenso die Stadt Yucazan auf sieben Inseln und zeigte den Menschen, wie man jene Bauwerke aus fast fugenlosen Quadern errichtete. Auch war er es, der die Zeitrechnung einführte und die Methode ihrer Messung bestimmte. Seine mächtige, namenlose Gestalt verlor sich im Dunkel der Vorgeschichte.


				Heute standen unterhalb des HÖCHSTEN, das durch eine imaginäre Zahl – in der Quinensprache hieß sie die schwächste und die mächtigste Ziffer – symbolisiert wurde, die drei Herren des Lichts. Sie befehligten einen Rat von sieben Hexenmeistern, zu denen Luxon auch den Räuber der Neuen Flamme, den Herrscher Yzindas, also Quaron zählte. Daß die männlichen und weiblichen Diener dieser Hexer Duinen genannt wurde, zählte zünden sicheren Tatsachen.


				Loo-Quin, die Hauptstadt des Quinen-Archipels, mußte den Leuten auf Yucazan ein Dorn im Auge sein; ihre Schiffe mit dem grimmigen Lichtboten-Kopf im Segel fanden fast niemals einen echten, wirklichen Widerstand – die abtrünnigen Eingeborenen versteckten sich wirkungsvoll genug.


				Die Einhorn-Insel, deren Name einst Syrinam gewesen war, verdankte die Einheitlichkeit ihrer Besiedlung angeblich dem legendären Nullum. Eigentlich waren es mehrere kleine und eine große Insel, an deren südöstlichem Landvorsprung, im Delta des Flusses Ca’Tuhan, die Stadt Yucazan lag.


				Varamis, den man mit grauem Staub einpuderte, hob abwehrend die Arme und rief:


				»Das Pulver hält nicht an meiner Haut!«


				Ein Krieger, der an Bord des erbeuteten Schiffes verschiedene Dosen und Behälter gefunden hatte, öffnete einen tönernen Tiegel.


				»Hier! Salbe! Darauf wird der Staub haften.«


				Casson, der sich ebenfalls in einen bewaffneten Lyrland-Seemann zu verwandeln versuchte, färbte inzwischen seinen mittlerweile »gestutzten« Bart.


				»Vergiß nicht«, ermahnte er den kleinen Zauberer, »du hast als lyrländischer Luminat dein Leben in den Dienst des Lichtboten gestellt.


				Du bist ein freiwilliger Frondiener! Jetzt, im Sonnenlicht, sieht der Staub wie Schmutz aus.«


				»Wahr gesprochen!« brummte Varamis. »Nicht anders fühle ich mich.«


				Die Krieger lachten in gutmütigem Spott. Während des langen Vorstoßes zur Dschungelstadt hatten sie den kleinen Magier schätzen gelernt. Er war mutig wie ein Wolf.


				»Aber nachts wirst du leuchten, in unwirklichem Licht erstrahlen!«


				»Und ich werde, anstatt zu schlafen, kein Auge schließen können«, jammerte er.


				»Yucazan kommt näher«, mahnte Rauco. »Denkt daran, daß wir gegen die Klasse der hochfahrenden, verbrecherischen Herrschenden kämpfen, nicht etwa gegen das HÖCHSTE und oder den Glauben der Menschen.«


				»Wäre dies nicht so, Rauco«, versicherte Casson ehrlich, »dann würden wir nicht zusammen rudern, segeln und kämpfen.«


				Die Seeleute und die Krieger auf beiden Schiffen hatten sich durch Zurufe verständigt. Hinter der Ayadon, am Ende eines langen, durchhängenden Taues, schaukelte noch das kleine Schiff. Rauco hatte befohlen, daß das andere Schiff in die Bucht von Quins Fluß zurückkehren und dort warten sollte. Zusammen mit dem erbeuteten Schiff der Lyrländer im Schlepp segelte Rauco weiter.


				Varamis, der seinen Bart strich, fragte den Steuermann:


				»Wann erreichen wir Yucazan?«


				»Du kannst dich lange ausschlafen, Luminat«, rief der Steuermann vom Achterdeck. »Wenn der gute Wind anhält, vielleicht morgen bei Sonnenaufgang.«


				Von dem Eiland Tay, das inzwischen nur noch als graugrüner Punkt zwischen den Wellen zu sehen war, schwang der Weg der Ayadon zunächst in einem leichten Bogen nach Nordosten. Dort trennten sich beide Schiffe. Dann, als die sinkende Sonne ihr rotes Licht auf die riesige, steile Felsformation im Westen der Insel Quin geworfen hatte, ging der Kurs genau nach Norden.


				Casson, der so gut wie nur irgend möglich einem Lyrländer ähnlich war, unterhielt sich bis in die späten Nachtstunden mit Rauco.


				Als die Männer den letzten Becher leerten, sagte Rauco:


				»Denke daran! Wenn wir die Leuchttürme der beiden Widder passiert haben, seid ihr allein. Ich werde euch kaum helfen können!«


				»Wir kennen die Schwierigkeiten.«


				Von Rauco hatte Casson alles erfahren, was er für einen Besuch dieser Stadt wissen mußte. Er hoffte es wenigstens. Er war sicher, daß es ihm als Begleiter des angeblichen Luminaten ebenso wie den anderen Kriegern gelingen würde, Ausrüstung und Waffen mitzunehmen.


				Für die letzte Nacht an Bord des Schiffes vertraute er sich der Wachsamkeit der Zaketer an.


				Im nächsten Zwielicht sahen sie alle die Umrisse der Insel aus dem morgendlichen Nebel hervortreten. Hellrot flackerten die Feuer der hohen Leuchtfeuer. Über dem stillen Wasser der Flußarme lag der graue Rauch aus vielen Feuerstellen.


				Fröstelnd hüllte sich Rauco in den bodenlangen Umhang. Tautropfen hatten sich auf dem dritten Auge niedergeschlagen. Im Windschutz der Insel war eine deutliche Trennungslinie zwischen kräftigen Wellen und fast glattem Wasser auszumachen. Die langen Riemen wurden aus den Pforten des Unterschiffs herausgeschoben.


				Kein einziger Laut war aus der Richtung der Stadt zu hören. Undeutlich erkannte Casson die einzelnen Inselbezirke, deren Gebäude sich über das Wasser erhoben. Die Mannschaft des kleinen Schiffes verließ rasch das Heck der Ayadon und bemannte lautlos Ruder, Segel und Riemen des Schiffes aus Lyrland.


				Das Tau wurde eingeholt.


				Dann wurden beide Schiffe auf die mittleren Leuchttürme zugerudert. Die Kommandos und die Geräusche von Riemen und Wellen hallten über das stille Wasser. Hinter den dichten Nebeln erhob sich leuchtendgelb die Sonne.
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				Alle Brücken und Wege, sämtliche Straßen und Häuser quollen förmlich von Menschen über. Die Fähren fuhren ununterbrochen hin und her. Voll von Fremden aus der Umgebung, dem Delta und den anderen Küstenbereichen.


				Die Gebäude waren mit Zweigen und farbigen Tüchern geschmückt. Der Tag der Opferung und der Verkündung der Botschaften war gekommen. Die Stadt lag im ersten Sonnenlicht.


				Kleine und große Schiffe fuhren in die verschiedenen Hafenbecken ein und entließen ihre Mannschaften und die Gläubigen. Die Krieger der Calcoper waren unermüdlich unterwegs, in kleinen Gruppen oder einzeln, und viele von ihnen standen Spalier entlang der breiten, baumgesäumten Straßen. Yucazan war von dem Brausen und Brummen von Tausenden und aber Tausenden Stimmen erfüllt.


				Unruhe zeichnete auch die großen Flächen der mittleren Insel aus. Die Feuer der Leuchttürme erloschen. Schwarzer Rauch stieg aus den Flammenkörben fast senkrecht in den kühlen, strahlend blauen Himmel.


				Die Stufen und die langen Treppen des mittleren Tempels begannen sich mit Menschen zu füllen. In den Flanken der untersten Mauerabschnitte glitten riesige Steintafeln rumpelnd zur Seite. Licht fiel in die gewaltigen Innenräume. Die Calcoper drängten die Menschen zur Seite, die auf die Öffnungen zurannten. Ein gewaltiges Gedränge herrschte. Kommandos und Schreie waren zu hören, Flüche und die Litaneien der Betenden. In der riesigen Masse von schiebenden, stoßenden und drängenden Menschen entstand immer wieder eine schmale Gasse, schloß sich und öffnete sich wieder, wenn es den Kriegern und Magiern gelang, die Begeisterung der Menschen zu dämpfen.


				Hesert in seinem überaus schlichten Gewand, bedeckt vom schmutziggrauen Staub, wurde von Croz und Casay geführt. Die drei Männer waren von einem Kreis prächtig geschmückter Magier niedrigerer Ränge umgeben, diese wiederum von schwerbewaffneten Kriegern mit grimmigen Gesichtern und funkelnden Waffen. Sie gingen durch die Menschenmasse auf den Haupteingang des Tempels zu.


				Das Volk, das sich in der Opferhalle versammelt hatte, war sorgfältig ausgesucht worden. Breite Absperrungen aus Stein teilten die Menge der Wartenden in einzelne Blöcke ein. Einige Wege zum Opferstein waren ebenso frei wie andere Teile der Halle und der umlaufenden Empore. Vor den Öffnungen hatten sich dicke Trauben von Frauen und Männern gebildet.


				»Platz! Platz für den Luminaten aus Lyrland und seine Botschaft!« schrie Croz.


				Man brachte Hesert in die Mitte der großen Halle. Dort stand ein großes hölzernes Podest, dessen Seiten mit schweren Tüchern verhängt waren. Langsam kletterte Hesert die Stufen hinauf. Was er zu sagen hatte, jedes Wort davon, wußte er. In den vergangenen Tagen hatte er sich seine Botschaft immer wieder lautlos vorgesagt.


				Er breitete die Arme aus.


				Langsam kehrte Ruhe ein. Um das Podest stellten sich Calcoper auf. Die Magier machten Gebärden, von denen Stille und Aufmerksamkeit hervorgerufen werden sollte.


				Dann fing Hesert zu sprechen an. Er wunderte sich selbst, wie laut, eindringlich und glatt ihm die Worte von den Lippen kamen.


				*


				Als Casson den Rand der Rampe erreichte, drehte er sich nur noch kurz um.


				Alle waren auf ihren Posten. Rauco stand inmitten der Flößer, und alle waren in die wartende Menge eingekeilt. Sie wechselten einige Verständigungszeichen, dann drangen Casson und seine Bewaffneten weiter vor. Nach einer Anzahl von Schritten sperrten die ersten Eisengitter den Gang. Zwei Krieger stürzten vor und rissen die Riegel zurück. Es waren keine Wachen zu sehen. Casson nahm den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne.


				»Weiter!« sagte er mit rauher Stimme.


				Sie waren dreißig Männer, zu allem entschlossen. Obwohl jeder von ihnen Heserts Zeichnung lange genug studiert und sich die Einzelheiten gemerkt hatte, setzte sich Casson an die Spitze und hob den Arm. Sie legten Schritt um Schritt den vorgezeichneten Weg zurück.


				Casson murmelte, während sie die ersten Flammen der Ölschalen passierten:


				»Jetzt beginnt Hesert wohl zu reden – und wo steckt dieser verdammte Dunkeljäger?«


				Er beschleunigte seine Schritte. Die Männer hinter ihm zogen die Schwerter und hoben die Schilde. Niemand sprach, nur die Geräusche des Atmens und der Schritte hallten in den Gängen, Querstollen und Korridoren wider. Zweimal rollte Casson das Pergament auseinander und verglich den Weg mit der Zeichnung.


				»Haben wir uns verirrt? Verlaufen?«


				»Nein!«


				Nur zweimal hatten sie Wachen gesehen. Sie waren in Seitengängen verschwunden, als die Eindringlinge versuchten, sie zu verfolgen. Die Gitter waren stets geschlossen, aber niemals versperrt. Die Krieger drangen weiter vor, sie fühlten selbst, wie sie tiefer in das Labyrinth der Gänge gerieten und, wenn sie die Zeit richtig abschätzten, mittlerweile dicht vor dem Ziel sein mußten.


				Wieder klirrte ein Fallgitter nach oben. Das Zugseil wurde verknotet, und ein Dolch, in die Gleitringe gesteckt und abgebrochen, hielt die Konstruktion fest.


				»Casson! Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Keine Wächter!«


				»Das denke ich auch! Hesert hat über zweihundert gezählt! Aber – wo sind sie?«


				Ein weiterer Korridor. Darin eine Doppelreihe von Gittertüren. Die Krieger rannten bis zu der schweren, metallbeschlagenen Holztür am Ende und rissen sie auf.


				»Ergyse! Wir sind da!« rief Casson. Die Männer der Stolz hatten auf diesen Augenblick gewartet. Bewaffnet waren sie mit Holzteilen, die sie aus den Tischen und Bänken herausgebrochen hatten. Casson deutete auf den Korridor hinaus. Dort drängten sich die Calcoper und übergaben die zusätzlichen Waffen an die Gefangenen.


				»Hinaus und so schnell wie möglich nach oben!« sagte Casson. »Fragt später. Unterwegs sage ich euch, was die Flößer für uns getan haben.«


				Die Gefangenen rannten zusammen mit den Kriegern den Korridor entlang. Casson wartete, bis sich dieser Teil des Kerkers geleert hatte. Die Befreiungsaktion war zu schnell vor sich gegangen, ohne jeden Kampf, ohne ein wirkliches Hindernis. Casson fühlte es körperlich: Er befand sich mit allen anderen zusammen in einer gut konstruierten Falle.


				»Schneller! Ihr habt alle eure Waffen?« rief er und rannte zwischen den Nachzüglern hindurch.


				»Waffen haben wir. Nur keine Gegner!« rief Ergyse. Erleichterung und wilde Freude klangen aus jedem Wort.


				»Ihr sollt heute dem HÖCHSTEN geopfert werden. Dämonendiener werden öffentlich getötet!« gab Casson zurück. Er hörte, als die Schar aufgeregter Männer um die erste Ecke bogen und ihre Waffen an die Steine schrammten, hinter sich ein tiefes, dröhnendes Rumpeln.


				Er blieb stehen. Gleichzeitig glaubte er, tief in seinem Innern eine Stimme zu hören. Überrascht sah er, wie eine Steinplatte von links aus der Wand herausgeschoben wurde, in einem dunklen Streifen im Boden rutschte und schließlich donnernd gegen die gegenüberliegende Wand schlug. Der Korridor hinter den Flüchtenden war versperrt.


				Das Rätsel, das Hesert nicht verstanden hatte, war gelöst. Hier unter der Pyramide konnten Wände und Platten verschoben werden. Casson rannte seinen Freunden nach und rief:


				»Laßt euch nicht erschrecken! Es gibt verborgene Maschinen, die ganze Wände verschieben.«


				»Eine Stimme sagt mir, daß wir den richtigen Weg haben.«


				»Schon möglich. Lauft um euer Leben!«


				Zugänge konnten geschlossen, neue Wege geöffnet und die Hirne der Männer dadurch verwirrt werden, dachte Casson. Ihm war klar, daß jemand, der diese Mechanismen beherrschte, alles mit ihnen tun konnte. Sie konnten tagelang im Kreis herumgeführt werden, bis sie wahnsinnig waren. Er konnte sie aus jedem vorhandenen Ausgang herauskommen lassen oder sie in das alte Gefängnis zurückführen.


				Die Gefangenen und die Krieger rannten schneller und kamen bis zu einer Treppe. Bis zu diesem Punkt stimmten Zeichnung, Erinnerungen und Rückweg noch zueinander. Dann, als sich Casson durch seine Freunde hindurchgeschoben hatte, erkannte er, daß sich der Weg änderte.


				Eine riesige Platte aus hellem Stein sperrte den Gang ab und ließ nur den Weg nach links frei.


				»Hinter mir her!« rief er und rannte weiter. Er glaubte, den Plan des Unsichtbaren zu durchschauen. Er wollte sie an einen bestimmten Punkt bringen.


				Unsichtbar? es war Kaizan, der Dunkeljäger!


				»Was hast du vor?«


				»Wir werden nicht eingeschlossen!« gab er zurück. Wieder antwortete ein Calcoper:


				»Aber… wir sind richtig! Ich erkenne den Weg!«


				»Ich auch!«


				»Dann rennt weiter!« sagte Casson ohne viel Hoffnung. Eine fremde Stimme, diesmal deutlich zu verstehen, sprach zu ihm.


				Fremde Gedanken bestimmen das Handeln deiner Freunde, Luxon! Nur du wirst nicht heimgesucht. Du sollst alles miterleben, bis zum tödlichen Ende!


				Eine Stunde lang wechselten sich Ecken und Gänge, Mauern und Durchgänge, massige Eisengitter und Rampen und Treppen ab. Ununterbrochen rumpelten und knirschten Steinplatten, die an einer Stelle die Gänge versperrten, an einer anderen neue Korridore öffneten. Fremde Einflüsse tobten sich auch in den Köpfen der Männer aus, die sicher waren, den richtigen Weg unter ihren hastenden Füßen zu haben. Casson versuchte erst gar nicht, sie eines Besseren zu belehren. Er hoffte, daß im Lauf der nächsten Zeit sich einige Dinge klären würden – und überdies befanden sich viele seiner Vertrauten außerhalb des steinernen Labyrinths.


				Er hastete eine Rampe aufwärts und erkannte an den Linien, die er mit dem Dolch in die Mauern geritzt hatte, daß er wieder einen Teil des Kavernen erreicht hatte, der dem ursprünglichen Weg entsprach.


				Freue dich nicht! Ich bestimme, wohin ihr eure Schritte lenkt! wisperte Kaizan. Ich sehe alles! Ich weiß alles! Ich werde euch verderben!


				So einfach ist es auch nicht, dachte Casson und lief in jene Richtung weiter, die sich ihm offen darbot.


				Seine Krieger und Ergyse mit seinen Männern folgten ihm schweigend, keuchend und schweißgebadet. Sie begannen zu erkennen, daß bei jedem weiteren Schritt neue Probleme auftauchten.


				Für sie war unter dem Einfluß der Magie der falsche Weg der richtige. Und natürlich merkten auch sie, daß keine Wächter auftauchten. Die verzweifelte Flucht ging weiter. Casson, der versuchte, die Gesamtheit des’ Fluchtplans nicht zu vergessen, fragte sich, wo Kukuar war, und was er tun konnte, ob Hesert seinen Bericht bereits beendet hatte, und ob er selbst wohl damit recht hatte, daß der Dunkeljäger sie alle vor den riesigen Opferstein bringen wollte.


				Mit Sicherheit wurden die Flößer bereits ungeduldig. Casson, der über ein gutes Zeitempfinden verfügte, rechnete sich aus, daß sie inzwischen zu lange auf ihn warteten.


				Er warf sich nach links, nach rechts, rannte geradeaus, sah Steinplatten herangleiten und zurückschrammen, atmete einmal frischere Luft, dann wieder den dumpfen Grabesduft, der aus größeren Tiefen und abgelegeneren Teilen des Kerkers kam.


				Es gibt nur einen Weg für euch! wisperte die Stimme.


				Nach einer Weile sagte haßerfüllt der Dunkeljäger:


				Der Weg zum Opferstein. Dort warten sie auf euch alle, ihr Dämonenknechte!


				Die Gruppe sammelte sich. Erschöpft ließen sich die Männer auf den Steinboden fallen, lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wände und warfen einander Blicke der Erschöpfung zu. Keuchend ging ihr Atem. Ihre Knie und Ellbogen waren abgeschürft von dem rauhen Stein der Wände. Casson schob sich bis zu Ergyse durch und sagte:


				»Wir erholen uns. Dann geht es weiter. Wir werden es überleben, verlaßt euch darauf!«


				Müde nickte der Kapitän. Casson sah ein, daß sie keine wirkliche Möglichkeit hatten. Kaizan hielt alle Waffen in der Hand.


				Jedenfalls jetzt, in den schwierigsten Augenblicken.


				*


				Das schmale, faltenreiche Gesicht des Floßvaters war von Sorge und Wut gezeichnet. Er hatte sich Rauco genähert, hatte mit Gewalt und der Hilfe seiner Söhne die drängenden Männer zur Seite geschoben und flüsterte in Raucos Ohr:


				»Wir haben ein Gerücht erfahren, von betrunkenen Calcopern.«


				»Ja? Worum geht es?«


				»Sie wissen, daß sich ein Dunkeljäger unter dem Tempel befindet. Er will ohne die Hilfe der Magier uns alle töten lassen.«


				»Wir müssen ihn aufhalten!« sagte Rauco nach kurzem Nachdenken. Aber der Flößer schüttelte den Kopf.


				»Seine Magie ist mächtig, Herrscher!«


				»Ich denke, daß meine magischen Fähigkeiten etwas größer sind. Wißt ihr, wo er ist?«


				Giryan winkte. Seine Söhne zerrten einen jungen Calcoper heran, der schwankte und seine glasigen Augen immer wieder schreckhaft aufriß. Er lallte und stotterte, als ihn Paryan befragte. Dabei bohrte sich die Spitze seines Dolches neben das Rückgrat des Kriegers.


				»Wo hast du Kaizan zuletzt gesehen?«


				»Ich bringe… dich zu ihm… will euch alle sehen. Alle. Wir fürchten ihn, aber euch wird er bewirten…«, murmelte er undeutlich. Rauco, ein paar Krieger, die Flößer und zwei Männer der Schiffsbesatzung folgten dem Betrunkenen. Sie versuchten, nicht allzu sehr aufzufallen, verließen die Menge der Wartenden und kamen im Schatten der Bäume auf einem schmalen Pfad zu einer schmalen, unauffälligen Treppe, die unter die Tempelpyramide hinunterführte. Hintereinander stolperten sie die ausgetretenen Steinstufen hinunter.


				Rauco schloß die Augen. Er sammelte sich und versuchte sich vorzustellen, wie er Kaizan entgegentreten konnte. Er fühlte, wie seine magischen Fähigkeiten, die er schon lange nicht mehr benutzt hatte, ihn erfüllten und ausfüllten und von Schritt zu Schritt stärker wurden. Als sie in einen kleinen Saal kamen, von dem aus drei Durchgänge und drei dahinterliegende Gänge abzweigten, lag ein kaltes, selbstsicheres Lächeln um seine Lippen.


				»Ich kenne die Kammer, in der Kaizan… er sitzt nur da und richtet seine Kräfte…«, lallte der Betrunkene und stolperte durch den mittleren Korridor weiter. Rauco schuf eine magische Illusion und erzeugte Bilder von Dutzenden Kriegern, die von Kopf bis Fuß in silberglänzendes Eisen gekleidet waren. Nach einigen Herzschlägen hörte er selbst, wie ein gräßliches Klirren den Gang erfüllte, und wie die Schritte immer schneller wurden. Er fing den Eindruck eines ersten, flüchtigen Erschreckens auf, das von Kaizan kam. Er war auf dem richtigen Weg, rannte los und versuchte, die wirkliche Macht des Dunkeljägers zu erkennen.


				Er hatte einen starken Eindruck: im Gesicht Kaizans begann das Geflecht zu glühen und rasend zu jucken. Eine Tür flog auf, von einem Fußtritt aufgesprengt. Mit einem langen Blick sah Rauco alles.


				Es war eine kleine, helle Kammer. Auf ihrem Boden zeichnete sich eine Art steinernes Labyrinth aus einzelnen Ziegeln ab. Kaizan stand zwischen den handbreiten Gängen und Korridoren, hielt ein Stück einer hellen Steinplatte in der Hand und drehte seinen Kopf. Er starrte die Eindringenden an. Er sah sich einer Schar neuer, entschlossener Gegner gegenüber. Als er seine Hand Hochriß, schuf Rauco zwischen sich und dem Gegner eine Illusion von großer Wirksamkeit, nämlich eine Schicht Rauch, der den Blick verdunkelte und die Sinne verwirrte.


				»Du bist auf einen Besseren getroffen!« sagte der Hexer von Quin drohend. »Du bringst mich und meine Freunde nicht auf den Opferstein, Kaizan!«


				Kaizan war hinter dem Nebel nur undeutlich zu erkennen. Das Aderngeflecht in seinem Gesicht wurde größer und pulsierte wie rasend. Er ließ den Steinbrocken fallen, er landete klirrend auf dem Boden. Die Krieger und Flößer umzingelten ihn. Er versuchte sich zu wehren, aber die Lähmung, die auf ihn eindrang und seinen Körper erstarren ließ, verhinderte, daß er sich rühren konnte. Sofort verstand Rauco, daß der Dunkeljäger von hier aus, indem er Steine aus den Linien des Labyrinths herausnahm und an anderen Stellen hinzufügte, den Zustand der Gänge veränderte. Jetzt, da er starr dastand, gelang es ihm nicht mehr.


				Zwischen Rauco und Kaizan tobte ein lautloser, aber erbitterter Kampf. Die Energien, die die beiden keuchenden Gegner gegeneinander schleuderten, waren nicht zu sehen.


				Plötzlich hob Kaizan beide Arme, senkte sie und deutete auf Rauco. Er ballte die Faust und versuchte, Rauco das Horn des Einhornrings entgegenzuschleudern, indem er sich vom Boden losschnellte und auf den Hexer stürzte. Aber eine unsichtbare Kraft ließ ihn straucheln. Er stolperte, drehte sich halb in der Luft und krümmte sich, während er fiel, zusammen. Er sackte zusammen und versuchte noch einmal, zu entkommen. Er kroch über den Boden, zermalmte dabei die Teile des verkleinerten Irrgartens und sackte nach drei, vier schleppenden Schritten kraftlos zurück.


				Dabei fiel er in seinen Ring, bohrte sich den schlanken, geschliffenen Dorn in die Brust und preßte das Gift in seinen Körper.


				Mit einem qualvollen Gurgeln starb Kaizan, der Dunkeljäger.


				*


				Mitten in der knirschenden, rumpelnden Bewegung hielt die Steinplatte an. Casson sah einen flüchtigen Lichtschimmer, spürte auf seinem Gesicht einen frischen Luftzug und keuchte auf:


				»Da ist etwas geschehen. Ihr dürft mich nicht aus den Augen verlieren, Freunde.«


				Es ging um drei, vier Ecken, dann fanden sie sich vor dem blockierten Eisengitter, rannten weiter und stürmten aus der Dunkelheit der schrägen Rampe hervor ins Sonnenlicht.


				Casson sah einige Söhne des Floßvaters, winkte ihnen und deutete auf die Flüchtenden hinter ihm. Sie blinzelten mit tränenden Augen in der ungewohnten Helligkeit. Die Flößer handelten, wie es abgesprochen war. Jeder von ihnen verließ die Menschenmenge, ergriff einen der Seeleute und schob, zerrte und zog ihn mit sich, in die Richtung des weit entfernten Floßes.


				Nicht ein einziger Wächter kümmerte sich um die geflohenen Gefangenen.


				Casson flüsterte einem Flößer zu:


				»Bringt sie alle aufs Floß zu Yzinda. Kümmert euch um sie, denn sie hatten es schwer. Und denkt daran – erregt keine Aufmerksamkeit.«


				Einmal sah er flüchtig das ruhige Gesicht Giryans, der tatsächlich entspannt lächelte. Dann mischte er sich zusammen mit seinen Kriegern unter die Wartenden und versuchte, die nächsten Schritte wohl zu bedenken und richtig durchzuführen.


				*


				Die Menge der Menschen war begeistert.


				Jedes Wort, das Hesert an sie gerichtet hatte, war tief in ihre Herzen eingedrungen. Die Sicherheit, daß der Lichtbote und der Sohn des Kometen durch ihre Handlungen alle Wünsche, Legenden und Erwartungen bestätigten, erfüllte die Menschen von Yucazan. Dann aber, als ein Magier neben den Luminaten auf das Podium kletterte und auf den Opferblock deutete, stellte sich wieder erwartungsvolle Stille ein.


				»Nun habt ihr alle guten Nachrichten aus Lyrland gehört«, schrie Casay mit überkippender Stimme. »Das HÖCHSTE aber, das von den Dämonendienern beleidigt würde, wird heute ein Opfer erhalten. Die Fremden werden, getreu unseren Gesetzen, heute sterben!«


				Die Menge begann zu raunen, dann zu murmeln, schließlich mischten sich einzelne Rufe in ein allgemeines Stöhnen der Erwartung. Seit Stunden verbrannten in den riesigen Schalen Kräuter und Öle, von denen es den Menschen schwindelte. Sie warteten auf das Opfer, sie würden dieses Schauspiel aus Magie und Tod ebenso genießen wie manches andere zuvor. Ein Magier, dem mehrere Krieger den Weg freimachten, rannte die lange Treppe hinunter und lief auf das Podest zu.


				»Die Gefangenen werden durch die geheimnisvollen Gänge unter uns, tief unter dem Tempel, hierher gebracht. Der Boden wird sich öffnen, und sie werden dort auf dem Opferstein sterben, wie die Magier es seit Menschengedenken vorschreiben!«


				Wieder stöhnten und wimmerten Tausende Menschen auf. Eine Art erwartungsvolles Fieber hatte sie gepackt.


				Der Magier erklomm das Podest, zog Casay am Ärmel und flüsterte etwas in dessen Ohr. Casays Gesicht verfiel innerhalb weniger Augenblicke. Er ließ die triumphierend erhobenen Arme sinken und rief, stockend und mit verstörter Stimme:


				»Mitunter wissen wir die Gesetze des HÖCHSTEN nicht richtig zu deuten. Das Opfer… es muß verschoben werden. Wartet, ihr Gläubigen… auch wir warten auf den Ratschluß, der uns die Befehle diktiert.«


				Der Menge bemächtigte sich Ratlosigkeit. Casay hatte soeben erfahren, daß die Gefangenen verschwunden und der Dunkeljäger von seinem eigenen Giftring getötet aufgefunden worden waren.


				Casay wandte sich voller Ratlosigkeit an Hesert.


				»Hast du eine Erklärung für diese verwirrenden, ungewöhnlichen Geschehnisse?«


				Hesert zog ratlos die Schultern hoch und erwiderte:


				»Kaizan hat wohl die Dunkelmächte herausgefordert. Ich weiß, daß sie erbarmungslos strafen. Und sicher haben sie auch die Dämonendiener zu sich geholt, um sie in Stücke zu zerreißen oder durch zahllose andere Qualen zu töten.«


				»Eine Erklärung, die niemanden zufriedenstellen wird«, meinte der Magier und stieg mit Hesert zusammen die Stufen des Podiums hinunter.


				»Ich habe keine bessere!«


				Es gab, so erfuhren sie in den nächsten Stunden, keine Zeugen. Die Gefangenen waren ohne eine einzige Spur verschwunden. Der Körper Kaizans, der sich verfärbte und zu zersetzen begann, wurde aus der Kammer unter der Pyramide hervorgeholt und von Bewaffneten zu den Begräbniskammern gebracht.


				Hesert blieb mit Gesten der Verwirrtheit zwischen der Gruppe der aufgescheuchten Magier stehen, die sich abseits des Tempels getroffen hatte.


				»Nun habe ich eurem Volk die Wunder verkündet, die in Lyrland geschahen«, bemerkte er ruhig. »Ich werde also mit meinen wenigen Getreuen wieder dorthin zurücksegeln, woher ich komme – man bedarf meiner geringen und unwürdigen Dienste.«


				»Nicht«, bemerkte Casay ernst, »bevor du alles auch persönlich dem Hexenmeister Aiquos berichtet hast. Wie du weißt, ist er auf dem Weg hierher. Soviel Zeit wirst du erübrigen können, Freund des leuchtenden Staubes.«


				Demütig senkte Hesert den Kopf. Von hier aus sah er, wie das Floß langsam den breiten Kanal abwärts schwamm. Ergyse und seine Tapferen waren in Sicherheit!


				Er sah auch, daß sich die Masten der Ayadon bewegten.


				*


				Auf dem Damm des Hafens der Magier standen Rauco und Casson. Der Shallad heftete seine Augen auf eine Pergamentrolle, die Rauco vor ihm ausrollte.


				»Dies steckte im Gürtel des Dunkeljägers!« sagte der Hexer. »Ein Plan des Archipels Quin. Ich habe nur einen Bruchteil der Eintragungen entziffern können, die aus Kaizans Hand stammen.«


				»Was denkst du, daß es ist?«


				»Es hat sicher etwas mit Stützpunkten der Zaketerflotte zu tun, mit Bewegungen der Schiffe und geheimen Lagern. Morgen treffe ich das Floß unserer Freunde und nehme Yzinda und alle anderen an Bord.«


				»Bringt sie heil zu meiner Flotte!« sagte Casson. »Ich bleibe mit Hesert hier, denn ich habe nichts dagegen, mit diesem mächtigen Hexenmeister zusammenzutreffen!«


				»Nimm dich in acht!«


				»Ich hatte einen guten Lehrer!« widersprach Casson und schüttelte die Hand des Freundes. »Viel Glück für uns alle!«


				Es war ihnen gelungen, aus der Betriebsamkeit und der Unruhe zu entkommen, von der Yucazan erfüllt war. Gerade jetzt mußte das Floß die beiden Leuchttürme passieren. Stunden später folgte die Ayadon, die außer Sichtweite der Küste die Loggharder übernehmen würde.


				Eine Handvoll der falschen Lyrländer, Hesert/Varamis sowie Casson blieben hier und warteten auf den Hexenmeister Aiquos.


				Als Casson langsam zum eigenen Quartier zurückging, dachte er an die letzte Warnung aus dem Mund Kukuars.


				Nur deshalb, weil der Dunkeljäger mit seinem übersteigerten, durch Mißtrauen genährten Selbstsinn es versäumt hatte, mit den Magiern zusammenzuarbeiten, war er gescheitert – an einem Mächtigeren.


				Er, Casson, befand sich im Zentrum der Zaketer-Magie.


				Irgendwo in der Nähe versteckte sich die Neue Flamme. Und schon in wenigen Stunden würde er mit völlig anderen, unbekannten Gefahren zusammentreffen.


				Und… jetzt war er ohne Hilfe. Allein, wieder einmal auf sich selbst gestellt.
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				Jäger des Einhorns


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.


				Auch dort haben die Carlumener – allen voran Mythor und seine engeren Vertrauten – eine Reihe von gefährlichen Abenteuern zu bestehen. Vorläufiger Endpunkt dieser Abenteuer ist Tata mit dem Dämonentor durch das die fliegende Stadt wieder in die Schattenzone verschlagen wird.


				Indessen verfolgt Luxon, der junge Shallad, seinen Plan, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu stellen, mit unnachahmlicher Tatkraft weiter. In der Maske eines Seefahrers begibt er sich unter die Zaketer – und dabei begegnet er dem JÄGER DES EINHORNS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Ergyse – Ein Kapitän in Gefangenschaft.


				Casson – Der Shallad unter falschem Namen bei seinen Gegnern.


				Kukuar – Der Hexer von Quin macht Maske.


				Varamis – Der Zauberer gibt sich als Luminat aus.


				Kaizan – Dunkeljäger von Yucazan.


				Giryan – Ein Floßvater.
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				3.


				Das Delta aus mehreren, von wuchtigen Mauern, Dämmen, Gebäudefronten und den zahlreichen Fundamenten eingegrenzten Flußarmen des Ca’Tuhan lag vor ihnen. Aus dem Mittelteil des Hafens, zwischen beiden schlanken Türmen hindurch, schoß ein schlankes Boot hervor, von zweimal sechs Männern gerudert.


				»Geradeaus«, rief Rauco aus dem Heck herunter, »liegt die Hauptinsel. Du weißt, daß jedes Hafenbecken seinen eigenen Turm hat, ein eigenes Feuer brennt.«


				Casson hob, als Zeichen, daß er verstanden hatte, den Arm. Er stand am Ruder des Schiffchens.


				Das schnelle Boot, in dem ein vierschrötiger Mann stand und herrische Gesten machte, näherte sich der Ayadon. Deren Segel waren zwar schlaff und feucht vom Tau, ließ aber das Bildnis deutlich erkennen.


				»Wohin wollt ihr?«


				»Wir bringen Botschaft aus Lyrland. Wir halfen dem Luminaten«, rief Rauco. »Wichtige Botschaft, ich denke, für die Magier!«


				»Dann rudert dort hinüber! Unter der Brücke hindurch.«


				»Fährst du vor uns?«


				»Nein. Ihr findet es leicht. Vor dem Widderköpfigen dort, nach links, oder wie ihr sagt: nach Backbord.«


				»Wir danken. Wie ist es bei euch – heute, in diesen Tagen?«


				»Nichts Besonderes. Ruhe herrscht in der Stadt.«


				Die Ayadon drehte ebenso wie das namenlose Schiff nach Steuerbord und wurde auf den Turm zu gerudert. Im Kielwasser folgte das Schiffchen. Die monströsen Mauern, deren Sockel von Linien gezeichnet waren, waren fast schwarz von Feuchtigkeit.


				Die Schiffe bewegten sich an einer Böschung entlang, die mit riesigen Quadern gepflastert war. In den breiten Spalten wuchsen Bäume und Gebüsch. Unter der geschwungenen Brücke ruderten sie einige Steinwürfe weit und bogen dann in den Hafen ein.


				Casson deutete einmal hierhin, einmal dorthin, und als der wuchtige Rumpf der Ayadon an ihm vorbei war, sah er, vor Buganker und am Heck mit zwei Springleinen belegt, die Stolz von Logghard. An Bord zeigte sich nicht die Spur von Leben.


				Casson und seine abenteuerlich aussehenden Begleiter wechselten lange, schweigende Blicke.


				»Hier sind sie also«, brummte Casson, steuerte um die beiden Schiffe herum und drehte das Schiff so, daß sie es am Heck belegen konnten. Um die eigentlichen Hafenanlagen erstreckten sich ausgedehnte Grünflächen. Auf schwellenden Graspolstern stolzierten farbenprächtige Vögel. Riesige Bäume überragten die langgestreckten, säulengeschmückten Nebengebäude. Zwischen den Bauwerken ragten düstere Tempel auf, die so aussahen, als würden die eigentlichen Bewohner der Stadt dort selten oder niemals eintreten dürfen.


				Während die Seeleute das Schiff versorgten, den Anker auswarfen, die Leinen belegten, eilten aus verschiedenen Richtungen calcopische Krieger herbei. Sie blickten fast mitleidig auf das einfache Schiffchen. Die falschen Lyrländer zeigten keine Eile und gafften mit offenen Mündern auf die großartige Umgebung.


				Zwei Magier kamen in gemessener Eile heran. Die Krieger an Bord der Ayadon erkannten, daß es Magier des sechsten Grades waren, also Träger des Symbols Sechs, dem fast höchsten Grad in der Anzahl der nicht zahlenmäßig begrenzten Magier im Zaketerreich.


				Im Hintergrund, achtsam abgesetzt von den Kriegern, erschien ein hochgewachsener Mann mit kahlem Schädel. In seinem Gesicht zeichneten sich, vom dritten. Auge ausgehend, starke grüne Adern ab.


				Casson sagte sich, daß es wohl einer der gefürchteten Dunkeljäger sein müsse.


				Die Magier hoben ihre Lichtstäbe, traten an den Kai heran und starrten die Ankömmlinge an.


				Seltsamerweise schenkten sie der Ayadon nur wenig Interesse.


				»Ihr kommt von Lyrland?« richtete einer der Magier die Frage an die Seeleute. Sie halfen dem Luminaten auf die Steinrampe hinauf. Würdevoll erklärte Varamis/Hesert:


				»Wir kommen dorther. Der Rat der Sieben schickt mich. Wir haben für die Bewohner des ganzen Reiches wichtige Botschaften. Ich sollte mit den Herren des Lichts sprechen.«


				»Ich bin Croz«, meinte der ein wenig breitschultrigere Magier und deutete dann auf sein Gegenüber. »Das ist Casay. Du und dein Knecht oder Helfer – ihr werdet von uns in den Palast mitgenommen.«


				Varamis deutete auf Casson, der sich gerade Bogen und Köcher über die Schultern warf.


				»Das ist Casson, mein junger Freund und Adept, ein Diener des Lichtboten und ein Arbeiter im Dienst des Glaubens, wie man leicht keinen zweiten findet. Stark wie ein Wasserbüffel, dabei von wohltuend langsamen Verstand. Er kommt mit mir.«


				Casson und der Dunkeljäger wechselten einen langen, schweigenden Blick voll Mißtrauen.


				Von diesem Mann, dessen Namen und wirkliche Bedeutung innerhalb des verwirrenden Lebens in dieser trutzigen Stadt Casson nicht annähernd kannte, strahlte eine deutliche Gefahr aus. Er war eindeutig ein kluger, unendlich erfahrener Mann ohne die geringsten Skrupel.


				»Ich folge dir«, sagte er ehrerbietig und kletterte hinter Hesert auf den Kai. Verwundert sah er sich um; er hatte nach den ersten Versuchen keinerlei Schwierigkeiten, in eine neue Rolle zu schlüpfen – es war nur für kurze Zeit, und er brauchte seine Fähigkeiten nicht allzusehr anzustrengen.


				»Und meine tapferen Seeleute?« fragte Hesert und strich seinen Bart.


				»Sie erhalten gutes Quartier in einem Haus neben dem Tempel.«


				»Und wer ist dieser breitschultrige Kahlkopf mit den grünen Adern und in der weißen, wenig praktischen Kleidung?« begehrte Hesert zu wissen. Er lächelte verwirrt, hob ratlos die Arme und fügte hinzu: »Verzeiht meine lockere Rede, aber zum erstenmal sehe ich die Pracht und Schönheit dieser Stadt im Meer.«


				»Im Fluß, Alter«, meinte Casay. »In ein paar Tagen wirst du mehr wissen und gesehen haben. Das HÖCHSTE selbst hat Kaizan, den Dunkeljäger, und alle anderen seiner Art dazu ausersehen, das Böse aufzuspüren, das ausgeht von den Finstermächten… und in der Schattenzone sind sie alle ausgebildet worden für ihr schweres Amt voller Verantwortung.«


				Kaizan hob auffordernd seinen Lichtstab.


				Das Symbol der Sieben, darunter das springende Einhorn, zeigten sich auf dem Rücken seines makellosen Gewandes. Zwischen einer Handvoll Calcoper gingen der Luminat und Casson auf dem Damm des Hafens auf den Tempel zu.


				Casson prägte sich jede Einzelheit der Umgebung sehr genau ein. Er tastete mit seinen scharfen Augen förmlich jeden Fußbreit Boden ab und versuchte, die möglichen Fluchtwege herauszufinden. Aber er hielt den Kopf gesenkt und machte den Eindruck eines Mannes, der jede Anstrengung geistiger Art tunlichst vermied.


				»Ein Hohlschwert trägt er«, flüsterte er Hesert ins Ohr und verfolgte die Fahrt eines seltsamen Floßes entlang einer der ruhigen Wasseradern zwischen den Mauern.


				»Überdies ist Kaizan ebenso mächtig, wie du denkst. Ihn haben die Erlebnisse in der Dunkelzone geprägt. Jeder, der lebend von dort zurückkehrt, hat eine unendliche Folge gräßlicher Prüfungen bestanden.«


				Im ersten Sonnenlicht glänzte der zwiebelförmige Helm aus poliertem Leder mit den eisernen Verstärkungen.


				»Still jetzt!« wisperte Hesert.


				Luxon sah die wenigen Boote im Hafen der Magier, die langen, grauen Rauchsäulen, die aus den Lichtöffnungen der schlanken Leuchttürme quollen und vom Morgenwind auf das Meer hinausgetrieben wurden.


				Türme und Zinnen, überall die schrägen Wände der Bauwerke, in denen breite Treppen mit unzähligen Stufen aufwärts führten und meist an den Geländeseiten von kauernden Gestalten, halb Mensch, halb Tier, flankiert wurden. Im Fall eines bewaffneten Angriffs waren die wenigsten Gebäude wirklich ungeschützt – sie alle wirkten wie Teile einer riesigen, von Grün überwucherten Festung.


				Steine und Wasserläufe, Brücken und die breiten Teile des Flußdeltas bildeten ein gigantisches Labyrinth.


				Yucazan nannte sich die Stadt auf sieben Inseln.


				Jeder Bereich war von den anderen durch Wasser getrennt. Soweit Casson sehen konnte, wurde der Verkehr zwischen den Inseln durch kleine und große Flöße bewerkstelligt oder verlief über eine verwirrende Anzahl von Brücken. Jetzt, als die Scheibe der Sonne im Osten aus dem Meer gestiegen war, erwachte die Stadt zu ihrem täglichen Leben. Aus unzähligen Kaminen stiegen zuerst weiße, dann graue, schließlich schwarzrußige Rauchfahnen.


				Stimmen ertönten, Wasser plätscherte, Geschrei von Menschen und Tieren hallte zwischen den Mauern wider. Überall knarrten und knisterten hölzerne Verbindungen. Einzelne Vögel, die sich bald zu kleinen Schwärmen vereinigten, kamen aus den zahllosen Löchern und Nischen der Mauern, aus Verstecken in den Säulenkapitellen und zwischen den Teilen der Karyatiden hervor; jenen mythologischen Gestalten, deren Schultern und Nacken die vorspringenden Dächer stützten.


				Hinter der ersten Gruppe folgten die Lyrer mit ihrem spärlichen Gepäck.


				Der steinerne Weg verzweigte sich, beide Gruppen wurden getrennt. Zwischen den Schulterblättern spürte Casson den bohrenden Blick des Dunkeljägers Kaizan.


				Es folgten Sperren aus geschmiedeten Gittern, aus hölzernen Wänden und schmalen Pforten, die von grimmigen Kriegern bewacht wurden. Treppen und Rampen schlossen sich an, die unter wuchtigen Torbögen und niedrigen Durchlässen hindurchführten.


				Dann öffnete sich hinter einer Mauer, mindestens fünf Mannshöhen über dem Wasserspiegel, eine prunkvolle Fläche. An drei Seiten war sie von alten, sorgfältig beschnittenen Bäumen eingegrenzt, gegenüber dem Eingang befand sich ein Tempel in der charakteristischen Form aus vier Flächen, die bis zu einer Plattform zusammenliefen und sich verjüngten. Mehr als hundert Stufen führten in den Tempel, der aus Säulen, Dach und vielen durchbrochenen Mauern bestand. Jeden dritten Schritt begegneten die Fremden einem Götzenbild, einem kunstvoll aus Stein gemeißelten Zahlensymbol oder einem verzerrten menschlichen Antlitz, durch dessen Augenhöhlen die Sonnenstrahlen loderten.


				Ein Portal öffnete sich.


				In einem großen Saal mit einem Boden aus spiegelndem Stein warteten ungefähr fünfzig Magier.


				Die Nachricht von der wichtigen Botschaft aus Lyrland hatte sich in rasender Eile herumgesprochen. Hesert durfte sich in einen hölzernen, mit Fellen bedeckten Sessel setzen, Casson blieb hinter ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


				Langsam, unter dem Eindruck eines wichtigen Ereignisses stehend, verstört durch das Erlebnis der riesigen Stadt, verwirrt durch die fünfzig Augenpaare und das Bewußtsein, der ausersehene Bote zu sein, begann Hesert zu berichten.


				Während er sprach und das Wunder schilderte, hingen die Magier förmlich an seinen Lippen und warteten auf jedes weitere Wort.


				Croz murmelte nach einer Weile andächtigen Schweigens:


				»Das ist ein Ereignis, das im gesamten Reich der Zaketer verkündet werden muß!«


				Casay stieß mit dem Lichtstab auf den Boden und wandte sich praktischeren Dingen zu.


				»Ihr werdet bald Gelegenheit haben, in angemessenem Rahmen allen Bewohnern der Stadt diese Botschaft zu verkünden. Vorher aber sollt ihr euch von den Strapazen der langen Seefahrt erholen.«


				Wie schon an Bord abgesprochen, wagte Hesert eine Frage:


				»Dürfen wir uns in eurer schönen Stadt umsehen? Wir haben derlei noch nie gesehen. Ja, nicht einmal geträumt haben wir von solchen Brücken, Mauern und Häusern, so groß wie Berge.«


				»Viele Schiffe kommen zu euch. Ich sah einen fremdartigen, großen Segler im Hafen!« fragte zurückhaltend Casson.


				»Ich werde euch vieles zeigen«, sagte Croz begütigend. »Ihr würdet euch verirren in den Kanälen und Straßen!«


				Casson gefiel die Tatsache nicht, daß er von der schlagkräftigen Mannschaft der Ayadon getrennt war.


				»Das fremde Schiff wurde von uns aufgebracht«, erläuterte einer der vielen Magier. »Es sind Fremde vor den Küsten des Reiches. Ungläubige Fremde in Waffen.«


				Hesert fragte:


				»Es kann unmöglich ein Schiff aus Lyrland sein. Noch niemals sah ich an unseren Kais einen solch stattlichen Segler.«


				Die Magier diskutierten das bedeutungsvolle Ereignis und vergaßen, die Fragen des Luminaten zu beantworten. Oder vielleicht hatten sie Befehl, nichts zu sagen. Kaizan blieb wachsam im Hintergrund und hörte schweigend zu. Er ging langsam zum Ausgang, als Croz sagte:


				»Gern dürft ihr euch in der Stadt umsehen.«


				»Und wo liegt unser Quartier? Wir sind mit wenig zufrieden.«


				»Ich bringe euch dorthin«, versprach Casay. »Es ist dort, wo eure anderen Leute sind.«


				Varamis und Casson hatten gemerkt, daß die Magier tatsächlich von der Nachricht mitgerissen und von deren Bedeutung gepackt worden waren. Croz meinte ruhig:


				»Wir werden es möglich machen, daß ihr zu allen oder jedenfalls zu vielen sprechen könnt. In ein paar Tagen. Wir waren natürlich nicht darauf vorbereitet.«


				»Einverstanden«, meinte Hesert, nickte und verschränkte seine staubbedeckten Arme über der Brust. Hier, im Halbdunkel des Tempelinnern, leuchtete der Staub phosphoreszierend und verlieh dem Magier ein wahrhaft dämonisches Aussehen.


				»Gibt es einen besonderen Anlaß, eine Feier, auf der ich sprechen soll?« fragte er.


				»Es wird eine Handvoll jener ungläubigen Fremden dem HÖCHSTEN gegenübertreten!« wurde er belehrt. Casson blieb seiner Rolle treu; er schwieg und blickte fragend um sich.


				»Es bedeutet…?«


				Casay stieß ein zufriedenes Lachen aus. Es war die Zufriedenheit eines Mannes, der erkannt hatte, daß seine Form des Glaubens letzten Endes gesiegt hatte.


				»Es bedeutet, daß sie den Tod des heiligen Opfers sterben werden. Bei dieser Feier sollst du deine Botschaft verkünden.«


				Casson war überzeugt davon, daß die ungläubigen Fremden die Mannschaft und der Kapitän der Stolz von Logghard waren.


				Er folgerte, daß man Ergyse und seine Männer gefoltert hatte – wieviel hatten sie preisgeben müssen?


				Casay winkte den zwei Fremden.


				»Kommt.«


				Wenn Ergyse gesprochen hatte, wenn seine tapferen Seeleute unter der Folter ihr Wissen laut herausgeschrien hatten, dann wußten die Bewohner Yucazans, daß der Pirat Casson fünfzig Schiffe gegen die Inseln führte, um die Neue Flamme zurückzuerobern.


				Der Magier hob seinen Stab und ging vor ihnen aus dem Tempel hinaus, wandte sich nach links und stieg die Stufen zu einer steinernen Rampe hinauf. Die Rampe führte, einem Steg gleich, zwischen den Teilen der Tempel und der Paläste hindurch und auf den flachen Bau zu, in dem die andere Gruppe ihr Unterkommen gefunden hatte. Von hier hatte Casson einen ausgezeichneten Blick über die Stadt, und er prägte sich jeden Kanal und die Lage eines jeden Bauwerks so gut ein, wie er es schaffte.


				Einige Dutzend Schritte hinter ihnen ging ein Schemen, der Mann mit dem kahlen Kopf und dem weißen Gewand.


				Casson und Hesert schwiegen, bis sie den schweren Vorhang hinter sich zufallen ließen.


				Schweigend starrten ihnen die anderen Seeleute entgegen. Sie hatten es sich in einem dunklen, von wuchtigen Balken gestützten Raum einigermaßen bequem gemacht.


				Casson legte den Finger an die Lippen und flüsterte, während er durch ein längliches Fenster den Dunkeljäger beobachtete:


				»Sie haben Ergyse und seine Leute gefangen.«


				»Das dachten wir uns, als wir die Stolz sahen. Hat er gesprochen?«


				»Ich bin sicher, daß sie ihn und die anderen gefoltert haben«, meinte Casson bekümmert.


				»Dann werden sie wissen, daß du mit fünfzig Schiffen angreifen wirst!«


				»Auch das. Für mich bedeutet es, daß die Zaketer aller Inseln uns einen harten Kampf liefern werden. Sie haben Zeit, sich vorzubereiten. Und daß sie gute Seeleute und Kämpfer sind, daß sie große Schiffe haben, wissen wir.«


				»Wir müssen Ergyse retten!« sagte unterdrückt ein Krieger und legte die Hand an den Schwertgriff.


				»Es ist meine Absicht«, murmelte Casson. »Das aber ist leicht gesagt! Wir sind völlig fremd in der Stadt!«


				»Dürfen wir das Haus verlassen?«


				»Es wurde uns erlaubt. Hesert – du bleibst hier. Wir streifen durch die Stadt und versuchen, mit den Bewohnern zu sprechen. Nehmt euch in acht vor dem Dunkeljäger Kaizan – ich denke, daß er die Fähigkeit hat, unsere Masken zu durchschauen. Vermeidet jedes Wort, das uns verraten könnte. Wir spielen die Einfältigen aus Lyrland.«


				»Wir haben verstanden.«


				Casson wählte fünf Männer aus, die sich nur mit leichten Waffen ausrüsteten. Ruhig sprachen sie ihr Vorgehen ab. Heute, am ersten Tag, würden sie versuchen, die Umgebung des Hafens der Magier zu erkunden. Vielleicht stießen sie durch einen Zufall auf jemanden, der ihnen mehr berichten konnte oder einfach nur leichtfertig schwätzte, weil er die Ahnungslosen aus Lyrland beeindrucken wollte.


				*


				Die sieben Inseln waren im Lauf der Jahrhunderte zu mehr oder weniger rechteckigen Plattformen geworden, und zwischen ihnen zwängten wuchtige Mauern das Wasser des Flusses und des Meeres in Kanäle ein.


				Hin und wieder erhaschten die Fremden einen Blick auf das echte Delta des Ca’Tuhan. Es schien ein wahres Labyrinth aus Wasser, Schilfinseln und riesigen, halb vom Wasser gefluteten Flächen zu sein. Gigantische Bäume erhoben sich und bildeten einen Sperrgürtel gegen die Berge des Innern.


				Die Wohnbezirke der Gerber und Färber, ganz im Westen der Deltastadt, entsandten einen stechenden Gestank in die Luft. Da der Wind aus westlicher Richtung heranwehte, trug er den Geruch bis hierher.


				Langsam gingen die sechs fremden Seeleute eine unendliche Menge flacher Stufen abwärts.


				Die Treppe wandte sich nach rechts und links, stets in scharfen Knicken, führte hinunter zu den beiden Brücken und dem langen Damm, der die Hauptinsel mit, einem wuchtigen Stufenbau von der Stadt der Magier trennte. Dort endeten die Stufen zwischen zwei kantigen Pylonen, deren Oberfläche mit den wirren Linien eckiger Abbildungen verziert war. Man erkannte in ihnen nur schwer Menschenköpfe und Fabeltiere.


				An den Enden des Dammes und jenseits der Brücken ragten mehrstöckige Gebäude auf. Sie hatten unzählige Fenster, winzige Erker und vielfarbige Stoffvorhänge. Im Erdgeschoß waren in kleinen, kantigen Zimmern oder Vertiefungen Läden und Schenken zu sehen. Casson erinnerte sich an die kleinen, geschliffenen Steinscheiben, die sie in einem Beutel zwischen den Planken des Schiffchens gefunden hatten.


				Er hielt ein solches Plättchen in die Höhe. Sonnenlicht fiel darauf und ließ es feurigrot aufschimmern.


				»Vielleicht verkauft man uns einen Becher Wein dafür«, meinte er und sah in dem spiegelnden Stein, daß weit hinter ihnen der Dunkeljäger an einer Wand lehnte und ihnen aus dem Schatten heraus nachblickte.


				»Gehen wir hinüber?«


				Sie hatten sich entschlossen, noch nicht zur Ayadon und zu deren Mannschaft zurückzugehen.


				»Natürlich! Oder willst du nicht etwa die Geheimnisse dieser wunderlichen Wasserstadt kennenlernen?« fragte Casson zurück.


				In der Mitte der Brücke, am rechten steinernen Geländer aus ziselierten Steinen, hob ein Krieger den Arm und deutete aufs Wasser.


				»Halt! Ein Floß!«


				Sie drängten sich an die Rampe, die von zahllosen Händen im Lauf der Zeit glattgeschliffen worden war. Ein seltsames Gefährt glitt lautlos auf das offene Meer zu, also in die Richtung der Leuchttürme und der widderköpfigen Gestalten zu deren Füßen.


				»Tatsächlich – so muß man es nennen!« staunte Casson. Die Fremden brauchten die Überraschung nicht zu spielen. Sie erkannten, daß Yucazan tatsächlich echte Geheimnisse und verblüffende Geschehnisse verbarg.


				Das Floß bestand aus drei Teilen.


				Auf dem ersten kantigen Gebilde aus großen Baumstämmen, die altersverwittert und überwachsen waren, erhoben sich eckige Holzbauten, ebenso altersgezeichnet, mit Dächern aus Schilf oder Rohr. Aus tönernen Kaminen quoll dichter Rauch. Ah den Seiten des ersten Floßes standen Männer und handhabten riesige Steuerriemen mit bemerkenswerter Geschicklichkeit.


				Dicke Taue, schwere, eiserne Haken und Ringe und hölzerne Stege, die drehbar angebracht waren, verbanden das erste mit dem zweiten und dieses Floß mit dem letzten. Beide nachgeschleppten Körper waren mit Fässern und Ballen, mit Stapeln von Holz, Taurollen, riesigen Krügen in Holzgestellen und anderen Lasten schwer beladen. Zwischen den Rundungen der Stämme schwappte Wasser unter den hölzernen Rosten.


				Casson sah aus dem Augenwinkel, wie eine Gruppe Arbeiter oder Träger vom anderen Ende der Brücke auf sie zukamen. Das Floß glitt näher, wurde von den schaufelförmigen Rudern gesteuert. Die Flößer schienen, nach allem, was Casson wußte, Colteken zu sein. Um das linke Auge eines jeden war – wie bei Yzinda – ein Bild oder ein Zeichen tätowiert. Es sah aus wie ein vierfüßiges Tier.


				»He!« sagte der Krieger neben Casson und hielt einen der Arbeiter auf. »Kannst du uns aus Lyrland sagen, was diese Flöße dort darstellen?«


				Mürrisch antwortete der Mann aus Yucazan:


				»Ca’Tuhans Flößer. Sind Tacunter vom Coltekenstamm. Verschlossene Gesellen, reden nie zuviel. Sie wohnen auf den Flößen.«


				Cassons Zeigefinger beschrieb um sein linkes Auge eine kreisende Bewegung.


				»Sie haben da ums Auge ein Bild…?«


				»Tätowiert. Ein Einhorn, es ringelt sich um das Auge.«


				»Die Flöße transportieren Lasten, wie?«


				»Richtig, Fremder. Nicht nur hier in der Stadt, von einer Insel zur anderen, sie fahren auch entlang der Küste. Auf anderen Flüssen.«


				Casson stützte sich mit beiden Armen auf die Brüstung der Brücke und nahm weitere Einzelheiten des phantastischen Bildes in sich auf.


				Auf dem Hauptfloß sah er einen wuchtigen Mast, der fast die gesamte Länge der Konstruktion beanspruchte. Er war in einem schweren Scharnier zu bewegen und gekippt worden. Eine Rah und sorgfältig aufgeschossenes Tauwerk, mehrere zusammengefaltete Segel und Blöcke lagen neben dem Mast.


				»Sie segeln auch, die Flöße!«


				»Ja. Und die Flößer kennen jede Strömung. Jede Strömung überall an der Küste, in den Flüssen und dem Delta.«


				Und dann sagte ein anderer Arbeiter etwas, das Casson fast zusammenzucken ließ:


				»Und auch auf den verwinkelten Kanälen der Bitterwolf-Insel sieht man die Flöße.«


				Die Arbeiter gingen weiter, warfen einige verwunderte Blicke auf die Fremden und tauschten irgendwelche Bemerkungen aus.


				»Unabhängig, stammesbewußt und wortkarg«, sagte Casson. »Das paßt zum Bild, das ich mir mache.«


				Der Verdacht, daß Yzinda irgendwie zu den Männern auf den Flößen gehörte, wich nicht mehr. Casson verschob aber alle Überlegungen auf später.


				Seine Blicke richteten sich auf die riesige Stufenpyramide der Hauptinsel. Auf der sechsten Stufe standen einige winzige Figuren. Sie schienen polierte Metallschilde oder ähnliche Werkzeuge in den Händen zu halten, denn unaufhörlich zuckten kurze und längere Blitze über die Stadt hinweg und in die Richtung nach Norden, dort, wo sich die Insel der Calcoper-Krieger befand.


				»Der Tag ist voller Botschaften«, sagte Casson. »Dort ist eine, die wir nicht verstehen.«


				»Noch nicht.«


				Das Floß trieb längst unter der Brücke hindurch und entfernte sich. Im Heck stand ein Flößer und stützte sich schwer auf das riesige, nachgeschleppte Ruder.


				»Weiter. Erforschen wir die Stadt.«


				Die Hauptinsel, gekrönt von dem Tempel der Sieben-Stufen-Pyramide, war von zahlreichen anderen Gebäuden bedeckt. Zwischen ihnen verliefen gepflasterte Straßen. Viele der Bauwerke besaßen die Form kleinerer Pyramiden oder steinerner, langgestreckter Zelte aus Quadern, deren Fugen man nicht ertasten konnte, obwohl man sie sah. Diese Gebäude waren fünf Mannshöhen groß und hatten kleine, kantige Fenster und ebensolche Türen. Überall arbeiteten halbnackte Männer.


				Die Quartiere, in denen die einfachen Menschen wohnten, waren ärmlich und stanken nach Arbeit und schlechtem Brei, der in irdenen Töpfen kochte. Wachsam sahen die Loggharder, daß die Magier und die Soldaten nicht nur weitaus besser gekleidet, sondern auch besser genährt waren. Viele der arbeitenden Frauen und Männer schienen ebenso willenlose Sklaven zu sein wie die Ruderer in den Schiffen.


				Zwischen den Inseln verkehrten Fähren; Kähne mit flachen Böden, die meist gerudert und selten gestakt wurden. Nur dort, wo sich keine Brücken befanden, glitten die Fähren voller Menschen hin und her und hielten vor flachen, steinernen Plattformen, die weit in die Kanäle hineinragten.


				Casson blieb, nachdem er einige Becher Wein und etwas Essen gegen einen der glatten, dünnen Steine eingetauscht hatte, stehen und drehte sich herum. Er war durch die Körper der umstehenden Krieger und Händler gedeckt.


				Am Ende der Straße, zwischen den bemoosten Stämmen zweier Bäume, stand Kaizan und spielte mit etwas Glänzendem, das er an der rechten Hand trug; einem funkelnden Ring oder einem anderen Schmuckstück.


				»Er hört nicht auf, uns zu beobachten«, murmelte Casson. »Er macht keinen Hehl daraus. Überall, wohin wir unsere Schritte setzen, wird er uns folgen.«


				Er hob die Schultern und sagte sich, daß eine offene Beobachtung besser war als eine verdeckte. In den folgenden Stunden wanderten die falschen Lyrländer überall umher, stellten zahllose Fragen, bekamen gute Auskünfte und solche, die völlig unbrauchbar waren.


				Je mehr sie sahen, desto sicherer konnten sie sein, daß es selbst mit fünfzig Schiffen und deren Kriegern sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein würde, diese Stadt zu erobern.


				*


				Casay, der Magier des sechsten Grades, breitete seine Hände aus und spreizte die Finger. Er strich vorsichtig über den Staub an Heserts Unterarm und betrachtete dann sinnend seine Fingerkuppe.


				»Erzähle mir«, bat er, »was der Sohn des Kometen tat, was er sagte, wie er sich verhielt.«


				Hesert hatte diese und ähnliche Fragen erwartet, seit dem Moment, an dem er seinen Fuß auf die Steine dieses Hafens gesetzt hatte. Er begann langsam zu sprechen und erzählte eine Geschichte, in der viel Dichtung und wenig Wahrheit vorkam – er wußte von Lyrland sehr wenig. Aber Casay glaubte ihm jedes seiner Worte, zumal sich Hesert mehrmals darauf berief, daß den Luminaten nur ein Bruchteil aller magischen Geheimnisse bekannt war.


				Er schloß mit einer Frage.


				»Als wir mit unserem kleinen Schiff den Hafen erreichten, sahen wir auf der linken Seite viele Masten und Rahen. Ein Hafenbecken voller Schiffe. Ihr seid große Seefahrer?«


				»Wir rüsten unsere Schiffe. Unsere Krieger versuchen sich in Scheinkämpfen und Waffenübungen. Der Hexenmeister, der unendlich kluge Aiquos, ist bereits auf dem Weg hierher.«


				»Ein Magier, der die Flotte befehligt?«


				»So ist es. Er wird die Flotten gegen die fremden Eindringlinge selbst anführen. Wir wissen, daß er den Berg des Lichts schon verlassen hat. Wir werden den Ungläubigen eine Lehre erteilen!«


				Ein Schatten fiel auf den steinernen Tisch zwischen ihnen. Varamis blickte auf und erkannte den Dunkeljäger.


				Furcht schlich sich in sein Herz; er bemerkte in dem Gesicht unter dem grünen Aderngeflecht des Mannes Ablehnung und ein geheimes Wissen, das ihn erschreckte.


				»Du berichtest von deiner schönen, wundersamen Heimat, wie?« fragte er lauernd und lächelte kurz.


				»Ich habe ihm gesagt, was ich weiß«, antwortete Hesert und konnte seinen Blick nicht von dem wuchtigen Ring losreißen, den Kaizan am Mittelfinger trug. Es war ein Einhorn, dessen Körper, Schweif und Beine sich um den Finger klammerten. Der Kopf aber und das Horn trug Kaizan nach vorn gerichtet – der Ring war wie eine Waffe geformt, und vielleicht befand sich im Innern des stacheligen Dorns sogar ein tödliches Gift.


				»Es wird mehr sein, als du zugibst«, murmelte Kaizan sarkastisch und deutete mit dem Ring auf den Luminaten. »Ich spüre, wenn ich dich und deine Seeleute anschaue, eine seltsame Ausstrahlung.«


				Hesert zuckte die Schultern und erwiderte, scheinbar leichthin:


				»Es wird der Staub sein, dessen magische Ausstrahlung dich verwirrt, Freund Kaizan. Ich bin ein harmloser alter Mann, der froh ist, wenn endlich die versprochenen Wunder geschehen.«


				Kaizan lachte hart auf.


				»Wenn ich alles glauben würde, was man mir erzählt, wäre ich längst ein toter Dunkeljäger. Nun, ich lebe noch! Deine Ausstrahlung, Hesert, paßt nicht zu einem Luminaten!«


				Jetzt hatte Hesert den Beweis, daß die Dunkeljäger, zumindest aber Kaizan, in der Lage waren, magisch bedingte Schwingungen aufzunehmen. Er indessen war fremd, ein kleiner Magier aus Logghard. Kaizan hatte keinen endgültigen Beweis, und das rettete ihn und seine Freunde. Er sagte gleichmütig, obwohl sich in seinem Magen ein harter Klumpen bildete:


				»Ihr Leute von Yucazan, ihr verdächtigt harmlose Besucher. Euer Geist ist angefressen von Mißtrauen. Du wirst jeden unserer Schritte bewachen, Kaizan, dessen bin ich sicher: Warum, wenn wir dich betrügen wollten, wären wir freiwillig hierher gekommen? Wir haben die Fährnisse der stürmischen Überfahrt auf uns genommen und die Bedrohung durch die Piraten des Archipels!«


				Wieder traf ihn ein kalter Blick aus den dunkelbraunen Augen.


				»Ich finde heraus, was an dir und deinen Begleitern falsch ist. Ich habe Zeit genug, und ich verfüge über viele Waffen. Treibt euch weiterhin herum in Yucazan – ich schlage zu, wenn ich euch bei einem entscheidenden Fehler ertappe.


				Ich verspreche dir, daß es euer letzter sein wird!«


				Kaizan wandte sich um und ging wortlos und mit entschlossenem Schritt davon. Beschwichtigend brummte Casay:


				»Erschrick nicht über seine Worte. Es ist seine Aufgabe, unsere Stadt zu schützen. Überall wittert er Unheil. Wenn deine Absichten lauter sind, hast du nichts zu befürchten.«


				Aus gutem Grund fürchtete sich Hesert trotzdem.


				Er konnte nur hoffen, daß es Casson und Rauco gelang, Auskünfte zu erhalten und die brennenden Fragen zu klären. Welche Kriegslist verwendete jener legendäre Aiquos, um seine Flotte siegreich gegen die Fremden zu führen? Und – selbst wenn es gelang, den Aufenthaltsort der Krieger und Seeleute der Stolz von Logghard herauszufinden – würde man sie befreien können?
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				Corsac und Paryan, zwei breitschultrige, verschlossene Männer, rangen sich ein knappes Lächeln ab, als sie Yzinda sahen. Dann führten sie die Besucher in die Innenräume hinein.


				Giryan stand neben dem zur Seite gerafften Vorhang, verbeugte sich würdevoll und deutete nach links.


				»Wir haben nicht viel, Duine Yzinda, aber dir zu Ehren freuen sich alle, weil es ein kleines Fest gibt.«


				In den vielen kleinen Anbauten, die fast alle Türen und Öffnungen zum Mittelbau hatten, befanden sich etwa fünf Dutzend Flößer – Frauen, Kinder und Männer.


				»Ich danke euch allen!« sagte Yzinda.


				Vor ihnen erstreckte sich ein langer Tisch, an dem Bänke und Sitze standen. Eine aufgeregte Stille herrschte. Kinder klammerten sich an ihre Mütter und blickten mit großen Augen auf die Fremden.


				»Zu wievielt lebt ihr auf dem Floß?« fragte Rauco und bückte sich unter einem verwitterten Tragebalken.


				»Wir sind neunundsechzig«, sagte Giryan. »Ich allein habe sieben Söhne und drei Töchter.«


				Die jungen Mädchen und die Frauen deckten den Tisch mit Tüchern, stellten Becher und Krüge und Näpfe darauf und zogen sich wieder an die Herde und Schränke zurück.


				»Und was tut ihr in Yucazan?« wollte Casson wissen.


				»Wir bleiben einige Tage. Von den Magiern haben wir gehört, daß die Dämonendiener geopfert werden«, antwortete Paryan nach einem abwartenden Blick auf den Ältesten.


				»Dämonendiener?« fragte Casson leise.


				»Die Fremden aus dem Land des Sonnenaufgangs«, belehrte ihn einer der Flößer. »Die Gefangenen unserer Magier.«


				Auf dem Deck des Floßes waren eine kleine Trommel und mehrere flötenähnliche Instrumente zu hören. Der Abend würde wohl kaum ein ausgelassenes Fest werden; was auch nicht in der Natur der Flößer lag. Die Gäste und die Erwachsenen wurden mit Wein bewirtet. Giryan rückte für Yzinda einen fellbedeckten Sessel an den Tisch.


				»Warum ist es so wichtig für euch«, begann Rauco und setzte sich neben Yzinda, »der Opferung der Fremden zuzusehen? Es ist nie schön, zuzusehen, wenn andere Menschen sterben. Zudem sind es Seeleute wie wir – ich habe es von den Magiern erfahren.«


				Giryan zog die Schultern hoch, musterte nachdenklich und unschlüssig die Fremden und murmelte endlich:


				»Nun, ich weiß nicht viel über diese Fremden. Wir Flößer glauben nicht alles, was in Yucazan behauptet wird. Aber wenn es alle Magier behaupten, stimmt es wohl.«


				»Der Glaube«, wandte Rauco ernsthaft ein, »hat viele Gesichter. Wer vermag zu sagen, welches richtig ist?«


				»Du redest klug, Rauco!« sagte Corsac. »Wie kommt es, daß wir noch nie dein Schiff Ayadon zu Gesicht bekamen?«


				»Weil dort, wo sie im Hafen liegt, keine Flößer sind«, wich Rauco aus. »Wir heben die Becher auf das Wohlergehen der Flößer!«


				Die Musik wurde lauter, als die Frauen und Männer tranken. Speisen wurden gebracht. Es waren kleine, sorgfältig zubereitete Leckerbissen – zumeist Meeresgetier und Fisch, mit rätselhaften, streng riechenden Zutaten, die allesamt gut schmeckten. In den Klang der kleinen Trommeln, die mit Händen und Fingern geschlagen wurden, mischten sich die Klänge von Saiteninstrumenten und dunkel tönenden Flöten. Bald herrschte eine ruhige Fröhlichkeit im Innern der Wohnbauten. Einige Kinder schliefen. Alle Flößer warfen immer bewundernde Blicke auf die Duine, die versuchte, mit jedem Anwesenden ein paar fröhliche Worte zu wechseln. Die kleinen Öffnungen in den Holzbauten ließen nur wenig Luft durch, die Wärme staute sich, und die Menschen fingen zu schwitzen an.


				»…gerade euch«, hörte Casson seinen Freund aus Loo-Quin gerade sagen, »ist daran gelegen, die Wahrheit zu kennen. Denn ihr kommt mit unzähligen Menschen in vielen Häfen entlang der Küsten und flußauf- und flußabwärts ins Gespräch!«


				Giryan wiegte seinen weißen Schädel und brummte:


				»Richtig, Rauco. Aber, wie ihr schon sagtet – die Wahrheit hat tausend Gesichter. Wem sollen wir glauben?«


				Casson saß in einem leichten Sessel, den man für ihn auseinandergeklappt hatte. In seinem Rücken verlief ein senkrechter Balken. Er hatte den Sessel gekippt, hielt sein Schwert quer über den Schenkeln und hob seinen Becher. Eine trügerisch gute Laune erfüllte ihn. Er fühlte sich sicher und geborgen zwischen diesen wortkargen, aber klugen und erfahrenen Leuten.


				Einige Zeit später – die Musik spielte noch immer ihre melancholischen Weisen, die über das stille Wasser hallten – befanden sich in dem mittleren Raum nur noch erwachsene Flößer und die Gäste. Cassons aufmerksamer Rundblick sagte ihm, daß sich jedermann wohl fühlte.


				Er blickte zwischen einigen Calcopern hindurch und beugte sich vor, um besser verstehen zu können, was Yzinda eben sagte. Sie hatte für den Besuch des Tempels und der Basare ihre besten Gewänder angelegt und erschien ihm im Licht der vielen kleinen Ölflammen plötzlich wieder begehrenswert. Sie lachte, hob den Arm und wischte über der Perlenkette den Schweiß von ihrer Stirn. Drei Herzschläge später streifte ihr Finger das falsche dritte Auge.


				Es löste sich von der Haut, kollerte über ihre Finger und rollte zwischen die Weinbecher.


				Darunter wurde das vernarbte Brandmal sichtbar.


				Giryan hörte mitten im Wort zu sprechen auf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der schwer zu deuten war. Entsetzen, Schrecken, Verwunderung und tödliche Enttäuschung stritten miteinander. Schlagartig riß jede Unterhaltung ab.


				Eisiges Schweigen und eine furchtbare Lähmung breiteten sich binnen weniger Atemzüge aus.


				Rauco warf Casson einen Blick zu. Dann stand er auf und hob den Arm. Die jungen Frauen wurden von den Brüdern und Männern aus dem Raum gedrängt. Türen und Vorhänge schlossen sich. Ungerührt spielten die Musiker weiter.


				Rauco sagte halblaut, mit seiner tiefen und beruhigenden Stimme:


				»Die Verehrung, die unserer Duine entgegengebracht wurde, ist soeben in krasse Feindschaft umgeschlagen. Hör gut zu, Floßvater, ehe du etwas Unbesonnenes tust.«


				Die Hände Giryans und seiner Söhne lagen bereits an den Dolchgriffen.


				»Sprich!« forderte ihn Giryan auf.


				»Zuerst lasse mich folgendes sagen«, erklärte Rauco. »Was ihr eben gesehen habt, ist richtig. Yzinda, die Duine des Magiers Quaron, verlor ihr drittes Auge. Sie verlor es zu Unrecht. Sie tat nichts Böses, doch sie sollte von den Magiern Yucazans dazu mißbraucht werden, einen Mann zu ermorden. Dieser Mann sitzt dort und hält sein gezogenes Schwert in der Hand. So wenig wie ich will er – und ich sage euch, daß er in seinem Land ein mächtiger Herrscher ist! – in diesem Raum, auf diesem Floß, daß auch nur ein Tropfen Blut fließt.«


				Casson lächelte nicht, als er aufstand und sagte:


				»So ist es. Er spricht die Wahrheit.«


				Noch immer hatte keiner der Flößer etwas gesagt. Sie starrten, nachdem sie bei Raucos letzten Worten Casson angeblickt hatten, auf Yzinda und Rauco. Yzinda, die ebensogut wie jeder andere Fremde wußte, daß sie nur dann lebend das Floß verlassen würden, wenn sie die Wahrheit sprachen, flüsterte totenbleich:


				»Und weil ich mich weigerte, zu morden, hat mich das HÖCHSTE verlassen! Denke darüber nach, Giryan, was das bedeutet.«


				Wieder herrschte ein Dutzend Atemzüge lang ein Schweigen, das jeden in diesem Raum erfaßt hatte. Die Musik geriet aus dem Takt, und schließlich hörten zunächst die Trommeln auf und dann die Flöten und die tönenden Instrumente der gezupften Saiten.


				Dann sagte Rauco, auch für Casson überraschend:


				»Sie ist nicht die einzige, die vom HÖCHSTEN verlassen wurde. Auch ein Mann, einstens berühmt und geachtet, weigerte sich, Böses zu tun. Er verlor das dritte Auge.«


				»Ich bin dieser Mann.«


				Er griff an die Stirn und löste den roten Fleck von seiner Stirn. Ein entsetztes Atemholen ging durch die Halbkreise der Flößer.


				»Ich bin Kukuar, der Hexer von Quin, der in der verborgenen Urwaldstadt Loo-Quin herrscht. Die Dämonendiener, die getötet werden sollen, glauben wie wir alle an den Lichtboten. Wie ich, wie du, Giryan, wie Casson und die coltekischen Krieger, die sich nur freiwillig angeschlossen haben.«


				Casson, der noch immer bereit war, sich gegen jeden Angriff zu wehren und sich einen Weg vom Floß herunter zu bahnen, blieb scheinbar ruhig sitzen. Er versuchte, zu erkennen, wie sich die Flößer verhalten würden. Keiner von ihnen sprach, aber man sah, wie sich ihre Gedanken förmlich überschlugen. Die Gesichter des Floßmeisters und seiner ältesten Söhne ließen erkennen, daß sie Kukuar – vermutlich – glaubten.


				Jedenfalls ließen sie die Hände sinken und lockerten die Finger um die Dolchgriffe.


				Kukuar holte tief Atem, nahm einen langen Schluck und registrierte zufrieden, daß eine ältere Frau seinen Becher wieder füllte. Dann setzte er sich neben Yzinda, faßte sie behutsam am Oberarm und sprach weiter.


				»Die Fremden, die hingerichtet werden sollen, mein Freund Casson dort drüben, meine Colteken und ich, und viele Männer auf vielen Schiffen, die aus dem Osten kamen, sind alle Opfer der zaketischen Magier. Es sind aber Männer, deren Glauben ebenso tief ist wie eurer und meiner. Wir sind alle Wartende auf die Ankunft des Lichtboten.


				Aber ich war einer der ersten, der sich gegen die Macht und Willkür der Hexer auflehnte. Dafür wurde ich gestraft. Deswegen verlor ich das dritte Auge, nicht aber meine magischen Fähigkeiten.«


				Er befestigte, nachdem er die Stirn mit einem Fetzen Gewandes gereinigt hatte, das falsche dritte Auge wieder. Yzinda tat es ihm nach.


				»So wie ich gegen die Herrschsucht und die Sklavenfänger-Willkür rebellierte, sind auch die Fremden aus dem Osten die Opfer der verbrecherischen Magie. Die Neue Flamme von Logghard wurde von Quaron gestohlen und hierher gebracht. Die Calcoper, und das wißt ihr besser als ich, spielen sich als Herren überall auf.«


				Endlich sprach Corsac:


				»Das ist richtig. Wir wissen dies und leiden darunter.«


				»Nicht nur ihr«, schlug Kukuar in die Kerbe. »Die Dunkeljäger töten Menschen, die Fragen stellen und nicht alles als gegeben hinnehmen. Die Magier gehorchen blind allen Befehlen, selbst wenn sie Unrecht tun. Sie sind umgeben von einer Aura der Furcht. Wie kann Furcht das sein, was unser Lichtbote will? Habt ihr auch darüber nachgedacht?«


				Casson wagte es, aufzustehen und an den Floßvater das Wort zu richten.


				»Helft uns, Giryan! Rebelliert ebenso wie Kukuar gegen die Herrscher. Es sind die falschen Könige! Sie haben die Gesetze des Lichtboten zu hohlen Hülsen gemacht. Sie scheffeln die Macht in ihre eigenen Hände!«


				Zwischen Giryan und seinen Söhnen schien eine wortlose Übereinstimmung zu herrschen.


				»Ich sage«, sprach schließlich, nach schweren inneren Kämpfen, der weißhaarige Alte, »nicht nein und nicht ja. Ich fordere, daß die Duine bei uns bleibt. Sie ist die Tochter unseres Stammes. Vor uns muß sie sich rechtfertigen.«


				Während Casson die Hand hob, nickte Kukuar und rief beschwörend:


				»Ein kluges Wort! Ich nehme die Bedingung an, denn ich fürchte nicht um ihr Leben!


				Ich bin so kühn, jetzt und hier meine Gedanken laut auszusprechen! Ich hoffe, daß uns die Flößer helfen werden, die Fremden zu befreien! Schon allein im Namen aller meeresbefahrenen Männer hoffe und glaube ich es. Aber ihr werdet entscheiden, Floßvater Giryan, denn ich weiß, daß ihr richtig entscheiden werdet.«


				Casson sah, daß Kukuar tatsächlich nicht um Yzindas Leben fürchtete.


				»So sei es!« murmelte er überrascht und verwirrt.


				Paryan winkte und sämtliche Becher wurden wieder gefüllt. Einige Zeit lang herrschten Unruhe und Verwirrung. Die männlichen Flößer standen da wie Statuen, sagten wenig und dachten nach, und die Anspannung strebte einem neuen Höhepunkt zu.


				Giryan ließ sich schwer in einen Sessel fallen und sagte, als ob er befürchtete, daß draußen jemand zuhörte:


				»Yzinda bleibt hier. Wir denken und stimmen ab. Ihr werdet unseren Entschluß hören.« .


				»Sie bleibt auf dem Floß?« fragte ein Colteke.


				»Ja. Hier. Das Floß wird noch nicht losgemacht. Hier könnt ihr sie finden.«


				Tapfer erklärte die Duine:


				»Ich fühle mich hier sicher, denn ich weiß, daß ich gerechte Freunde auf diesen Baumstämmen habe.«


				Kukuar beugte den Kopf, hob den Becher und bohrte seinen Blick in die Augen des Floßvaters.


				»So sei es! Wir können gehen?«


				Während er trank, nickte Giryan. Die fremden Gäste standen auf. Die Flößer gaben den Eingang frei und wirkten nicht mehr feindselig, eher sehr verwirrt. Sie verabschiedeten sich von der Duine und tappten, halb geblendet, hinauf an die Oberfläche der Insel. Langsam, entlang der schwach beleuchteten Wege, gingen sie in die Richtung ihrer Quartiere.


				Der Dunkeljäger Kaizan, der bisher mit unendlicher Ruhe und Ausdauer gewartet hatte, war nur einer der Schatten, von denen sie sich verfolgt glaubten.


				Aber auch er sah nicht, daß Yzinda fehlte.


				*


				Die einzelnen Farbschleier zeigten genau die Strömungen an, die sich in die Richtung aufs Meer hinaus ringelten und verzweigten. Einige Farbbottiche der Färber wurden geleert. Zwischen dem Wasser des Kriegsschiffshafens und den riesigen Wohngebäuden, Stallungen und Waffenlagern der Calcoper sah man gelbe und rote Linien im Wasser des Flusses Ca’Tuhan. Immer wieder bildeten sich einzelne Wirbel, in denen sich die Farben verdünnten und vermischten, und der auflandige Wind brachte den Gestank bis weit ins Delta hinauf.


				Casay klopfte mit dem Knauf seines Dolches an die Tür, und sofort schwang sie auf, und Hesert stand vor ihm.


				Er wirkte ausgeschlafen und entschlossen. Als er sah, daß der Magier nickte, fragte er:


				»Es ist erlaubt worden?«


				»Lange wurde beraten. Dann aber wählte man mich aus. Folge mir, und ich bringe dich zu den Dienern der Dämonen.«


				Hesert nickte, winkte in den Raum zurück und folgte dem Magier. Er war vorbereitet – es mußte ihm glücken, den Weg in den Kerker und wieder zurück aufzuzeichnen und jede Falle oder Sperre zu sehen. Schweigend legten sie einen Teil des Weges zwischen den Quartieren und dem eckigen Eiland der Hauptinsel zurück. Schließlich fragte Casay besorgt:


				»Du glaubst tatsächlich, Luminat, daß deine Worte bei den Starrsinnigen etwas bewirken?«


				Heserts Weg führte nicht zum Haupteingang, sondern über eine Rampe zwischen dem Haupttempel und den vorgelagerten kleinen Gebäuden in die Tiefe. Hesert zählte Schritte und stellte Richtungen fest, sah nach der Sonne und antwortete zögernd:


				»Ich hoffe es. Vielleicht kann ich sie bekehren… wir werden es sehen, wenn ich wieder zurück bin.«


				Die Rampe bestand aus glatten Steinen, führte schräg abwärts und mündete in einen breiten Korridor. Zwei Wachen öffneten ein schweres, eisernes Gitter.


				»Gibt es viele Gelasse oder Kerker?« fragte der Luminat.


				Obwohl der Korridor schräger wurde und schon unter der Außenmauer der Stufenpyramide verschwand, kam durch gemauerte Schächte Tageslicht herein. Der Korridor winkelte ab, und Hesert erkundete weiter die Richtungswechsel und alle die wuchtigen Steinplatten, Ecken, Mauern und Gitter. Er sah, daß in vielen Mauerteilen dünne Linien von oben nach unten verliefen, und daß sich quer über den Boden dunkle Bahnen spannten, in denen es wie nach Fett oder Schlamm aussah.


				»Ich kenne nicht alles. Nur Kaizan und seinesgleichen kennen die Mauern, die Treppen und alles andere unter der großen Pyramide.«


				Es war später Morgen. Das Sonnenlicht, das durch die Metallspiegel in die Korridore geleitet würde, schuf zusammen mit rußenden Ölflammen ein seltsames, düsteres Licht. Die dicken, Feuchtigkeit ausatmenden Mauern schluckten die Geräusche. Ständig wechselte der Magier die Richtung. Es ging wieder eine lange, gekrümmte Rampe abwärts, und die Gänge und Korridore wurden schmaler und dunkler.


				»Weit weg vom Tageslicht«, murmelte der Luminat. »Ich sehe viel Fels, harte Arbeit hat das hier gebraucht.«


				»Vor langer Zeit. Niemand weiß, wann die ersten Schächte geschlagen wurden.«


				Die Wächter tauchten auf, öffneten und schlossen die Fallgitter und erfuhren immer wieder von Casay, daß der Luminat die Dämonendiener sehen und mit ihnen sprechen wollte.


				Hesert hoffte, daß er sich alles richtig gemerkt hatte. Jetzt noch war er in der Lage, den Weg hierher zu zeichnen. Die Luft wurde, je tiefer sie kamen, immer stickiger.


				Schließlich marschierten vor und hinter ihnen je sechs oder mehr Kerkerwächter. Ihre Gesichter waren stumpf wie die Mauern. Hesert hörte aus den Räumen, die sich hinter armdicken Gittern unsichtbar in die Dunkelheit erstreckten, schwere Atemzüge und langgezogenes Keuchen und Stöhnen.


				Wieder rasselte ein Gitter zur Seite. An den Wänden standen weitaus mehr brennende Öllampen als auf dem Weg hierher. Ein Wächter schlug mit dem Hohlschwert gegen den Schild und erklärte:


				»Hier sind die Gefangenen. Sprecht mit ihnen!«


				Hesert zuckte vor Verwunderung zusammen. Er hatte, als sich die Bohlentür öffnete, eine Schar halbtoter, verhungerter Männer erwartet. Er sah in einen hellen Raum hinein, der voller Tische und Sessel und Bänke war. Die Mannschaft und die Krieger der Stolz von Logghard, zwischen ihnen Kapitän Ergyse, standen und saßen da und waren in helle, neue Gewänder gekleidet. Hesert wußte, daß ihn Ergyse nicht erkennen würde – aber er kannte den wahren Namen: Varamis.


				Der Yucazan-Magier sagte:


				»Ich warte. Schreie, wenn dir Gefahr droht. Sage ihnen, was du erwartest.«


				Zögernd ging Hesert, den Kopf gesenkt, in den Raum hinein. Hinter ihm schlug schwer die massive Tür in die Lager. Rasselnd schloß sich der Riegel. Hesert begann leise zu sprechen, während er versuchte, mitten zwischen die Loggharder treten zu können. Die Männer scharten sich schweigend und mißtrauisch um ihn und starrten seine staubbedeckte Haut an.


				Mit lauter Stimme begann er zu sprechen.


				Zwischen den einzelnen Sätzen redete er leise, näherte seinen Mund dem Ohr Ergyses und hatte ihm einige Zeit später gesagt, daß Luxon hier war, um sie alle zu befreien, und daß er sich darauf verließ, daß sie ihm mit aller Macht halfen.


				*


				Casson stützte sich schwer auf die steinerne Schwelle des Fensters und schaute in die Richtung, in der Hesert und der unbedeutende Magier verschwunden waren.


				»Ich habe es fast nicht erwartet!« sagte er dann und drehte sich entschlossen um. »Ich danke euch!«


				Floßvater Giryan und sein Sohn Paryan standen bewegungslos da und nickten.


				»Wir glauben, was Yzinda uns erzählt hat. Sie sprach fast die ganze Nacht.«


				»Ihr werdet sie beschützen?«


				»Ja. Und wir haben beschlossen, auch euch zu helfen. Aber wir sind nur eine Handvoll mutiger Männer – es wimmelt von Tausenden und aber Tausenden von Magiern und Kriegern.«


				»Ihr glaubt also, daß wir keine bösartigen Dämonendiener sind?« fragte Casson ruhig. Raucos Verhalten war also richtig gewesen. Wieder nickten die Flößer zustimmend.


				»Eure Rede hat uns die Augen geöffnet«, führte der weißhaarige Mann aus. »Wir zählten zusammen, was wir seit langem gesehen und gehört haben. Es war, als ob wir plötzlich alle Dinge aus großer Höhe und in der Klarheit des Lichtboten sehen würden.«


				Casson entspannte sich und konnte seinen Blick nicht von der Pyramide losreißen.


				»Ihr habt gemerkt, daß im Reich der Zaketer großes Unrecht geschieht, und daß dies nicht dem Gesetz des Lichtboten entspricht?« fragte er.


				»Nicht anders ist es!« bekräftigte Paryan. »Wir werden deinen Seeleuten zur Flucht verhelfen. Aber – alles muß genau besprochen werden, Casson!«


				»Du sagst es. Es wird schwer werden!«


				Eine Weile lang sprachen sie über die Schwierigkeiten, über ihre wirklichen Möglichkeiten und über die zahllosen Gefahren. In drei Tagen würde das Opfer dargebracht werden. Es war vielleicht klüger, im letzten Augenblick zuzuschlagen. Der Floßvater hatte schon mit Rauco an Bord der Ayadon gesprochen, und sie alle hatten Pläne geschmiedet.


				»Aus vielen Richtungen kommen die Schaulustigen, die echten Gläubigen und solche, denen der Besuch befohlen wurde!« sagte Paryan schließlich.


				»Je mehr Menschen, desto größer wird die Verwirrung sein, die wir ausnutzen!« antwortete Casson. Seine Unruhe wurde dadurch verstärkt, daß er keinerlei Nachricht darüber hatte, wo sich Kaizan, der Dunkeljäger, im Augenblick befand. Casson war einigermaßen sicher, daß er sich auf die Spur des falschen Luminaten geheftet hatte.


				*


				Das Jucken und Brennen wurde stärker, ließ für kurze Zeit nach und kam verstärkt wieder.


				Er wußte genau, was diese Zeichen zu bedeuten hatten. Für ihn gab es nur eine Aufgabe. Sie drängte von Tag zu Tag mehr. Er sah alles, hörte jedes Gerücht, sah die ersten Gruppen, die von fern kamen, um zuzusehen, wie das HÖCHSTE sein gerechtes Opfer erhielt.


				Kaizan hielt sich im Hintergrund.


				Er streifte bei Tag und in den Nächten durch die riesige Stadt. Er schien überall gleichzeitig zu sein.


				Fährmänner, die ihn eben übersetzt hatten, sahen seine schattenhaft schnelle Gestalt schon kurze Zeit später wieder an ganz anderen Stellen.


				Hier hörte er ein bestimmtes Wort, dort sah er einen der Fremden, die mit Leuten aus Yucazan sprachen, mit Händlern oder Sklaven oder Flößern. Sie bewegten sich offen und selbstsicher, als ob sie nicht im mindesten gefährdet waren. Er wußte es besser. Er traute keinem von ihnen, und das sternförmige Aderngeflecht, das von seinem dritten Auge ausstrahlte, gab ihm recht.


				Alle jene Fremde, selbst die Hinterwäldler aus Lyrland, täuschten falsche Gefühle vor.


				Wenn es sich tatsächlich so verhielt, und er war dessen sicher, dann war der Dunkeljäger einem riesigen Verbrechen gegen die Herrschenden auf der Spur. Auch in diesem Punkt war er sicher; das brennende Geflecht in seinem Gesicht irrte sich nie. Es war ihm zum Schutz gegen Dämonen in der Schattenzone eingepflanzt worden. Er, der mächtigste Dunkeljäger Yucazans, konnte jedes Brennen und Jucken richtig deuten, und schon oft hatte ihn das Geflecht mitten in den Nächten aus dem Schlaf hochgerissen.


				»Ich werde sie alle strafen, und zwar in dem Augenblick, wo sie sicher sind!« versprach er sich selbst voller eiskaltem Zorn. Er beabsichtigte nicht, seine Überlegungen den Magiern mitzuteilen. Zu viele Mitwisser würden seine Arbeit nur stören.


				Mehrmals hatte er gesehen, daß sich die Lyrer keineswegs demütig und beeindruckt oder eingeschüchtert benahmen – aber nur dann, wenn sie sich allein fühlten und unbeobachtet.


				»Ich werde einen dieser falschen Freunde zwingen, mir die Wahrheit zu sagen!« knurrte er.


				Seine Gewißheit, daß sich zwischen der Bevölkerung der Stadt eine große Menge gefährlicher Fremder bewegten, war fast vollkommen. Eindringlinge? Dämonendiener? Ungläubige oder Rebellen, von denen das HÖCHSTE besudelt werden sollte? Endgültige Sicherheit konnte er nur haben, wenn er einen der Fremden in seine Gewalt brachte und dessen Geist und Verstand befragte.


				»Das ist meine nächste Aufgabe!« entschloß er sich.


				Er wußte bereits, in welche Richtung sein Angriff führen würde. Ruhig überlegte er jeden einzelnen seiner nächsten Schritte und versicherte sich der magischen Formeln, die er zu gebrauchen dachte.


				Raucos Blick huschte blitzschnell von einem Posten zum anderen. Das Deck des Schiffes war unauffällig, aber wirkungsvoll von Wächtern besetzt. Es war unmöglich, das Heck der Ayadon einzusehen.


				Dort saßen und kauerten einige Männer um ein unregelmäßiges Stück knisternden Pergaments. Hesert schrieb und zeichnete und erklärte dabei, wie eine entschlossene Gruppe in die Kerker unter dem großen Tempel eindringen könnte.


				Die Flößer saßen dabei, einige calcopische Krieger, Rauco und Casson. Heserts erste Mitteilung, daß er die Männer satt, neu gekleidet und mit versorgten Wunden angetroffen hatte, schreckte die Loggharder und die Rebellen auf. Davon, daß Kapitän Ergyse und seine Männer geopfert werden sollten, hatte der Luminat den Seefahrern nichts gesagt.


				»Wir brauchen für die Stunden nach der Befreiung einen Fluchtplan«, beschwor Rauco die Männer. »Ganz Yucazan wird gegen uns sein.«


				»Zuerst das eine, dann unsere Flucht!« murmelte Casson und prägte sich das erste Drittel des Weges ein. Natürlich erfüllte ihn tiefe Freude darüber, daß es Ergyses Männern gut ging. Die Krieger hatten nicht aufgehört, ihre Wachsamkeit und ihre Waffen scharf zu halten. Die Ruderer spannten unter Deck ihre Muskeln. Frischwasser und Vorräte wurden eingelagert.


				»Und hier leben und hoffen Ergyse und seine Getreuen!« sagte Hesert und ließ die Schreibkohle fallen. »Zufrieden, Casson? Ich allerdings möchte bald ein Bad nehmen. Der graue Staub leuchtet zwar, aber er ist unangenehm.«


				»Sehr zufrieden. Warte noch ein paar Tage. Dann sind wir dem Einfluß der Lagunenstadt entkommen.«


				Flößer und Krieger verständigten sich. Sie würden den Augenblick abwarten, an dem sie durch die Masse der Neugierigen in ihren Handlungen am meisten geschützt waren.


				»Ihr kennt den Fluchtplan ganz genau?«


				»Jeden Schritt«, bestätigte Giryan und stand auf, »und jeden einzelnen Handgriff. Alle unsere kräftigen Männer werden euch helfen. Wie ihr sie erkennt, wißt ihr.«


				Tempelwächter und calcopische Krieger, die am Festtag überall sein würden, waren diejenigen Gegner, die man klar erkannte. Andere Gegner verbargen sich im Dunkel.


				»Und Kaizan?« fragte Casson voller böser Vorahnungen. »Hat jemand von euch den Dunkeljäger gesehen? Er ist unser größter Gegner, weil er der Klügste von allen zu sein scheint.«


				Stumm schüttelten die anderen die Köpfe. Der Schatten, der sie in den letzten Tagen stets begleitet hatte, war verschwunden.


				»Wir geben die Signale«, schloß Rauco die kleine Versammlung, »und dann muß alles ineinandergreifen wie die Hände von Freunden.«


				»Auf die Flößer von Yucazan kannst du dich verlassen, Kukuar!« versicherte der Floßvater.


				*


				Zwischen den großen, zungenförmigen Flammen und dem Dunkeljäger waren zwei Metallschilde in tiefen Schlitzen im Stein aufgestellt. Sie sammelten das Licht und warfen es an die gegenüberliegende Mauer, die mit Kalkbrei weiß gefärbt worden war. Kaizan saß im Dunkel; seine Gestalt war nur undeutlich, seine Gesichtszüge waren gar nicht zu erkennen.


				Der Mann, der ihm gegenüber an die Mauer gekettet war, stöhnte leise. Er wußte nicht, wo er war. Drei bewaffnete Calcoper hatten ihn auf Befehl des Dunkeljägers gepackt, bewußtlos geschlagen und hierher gebracht. Vor dem inneren Auge des Fremden war eine andere, dunkle Welt entstanden, eine verhängnisvolle Szenerie der Magie – aber er mußte sie für die Wirklichkeit halten.


				Die Stimme Kaizans klang schauerlich hallend und vibrierte. In ihr war der gesammelte Ausdruck dessen vereinigt, das der namenlose Fremde als seine Träume von Schrecken und Chaos erkannte.


				»Hesert ist nicht Hesert. Er ist Magier. Er heißt Varamis«, stöhnte der Mann. Kaizan stützte seinen Kopf schwer in die Hände und konzentrierte sich auf seine magischen Fähigkeiten. Er war es, der alle Schrecknisse dieser Welt auf den Mann herabbeschwor, der sich in seinen engen Fesseln aufbäumte und an den schweren eisernen Ringen riß. Kaizan stellte die nächste Frage.


				Sein gemarterter Gefangener ächzte:


				»Wir haben die echten Lyrländer auf der Insel Tay ausgesetzt. Wir haben ihnen nichts getan… auch die Waffen gelassen!«


				Ich habe also doch mit allen Gedanken recht gehabt! sagte sich Kaizan und fragte weiter.


				Die Antworten kamen stoßweise, aber der fremde Dämonendiener verschwieg nicht die geringste Einzelheit.


				»…sind hier, um Kapitän Ergyse zu befreien… Casson ist Luxon, der Shallad… der Schiffsführer Rauco ist unser Herrscher, der edle und mächtige Hexer Kukuar… nein! Nicht! Ihr saugt mein Blut…«


				Er stand unter dem Einfluß von eingebildeten Dämonen. Die Schreckgestalten seiner eigenen Alpträume schickten sich an, ihn umzubringen. Er war im Begriff, an sich selbst zu sterben.


				»Ein falscher Luminat, mit Salbe und Staub, den wir fanden… todesmutig und mit scharfen Waffen… gefeit gegen mannigfache Magie… viele Schiffe warten, um Yucazans Herrscher angreifen und entthronen zu können…«


				Wieder stellte Kaizan eine Frage.


				Sein Gefangener kreischte und tobte und riß sich die Haut von den Unterarmen und den Knöcheln. Dann stieß er ein Gurgeln aus und sackte in den Fesseln zusammen. Das Leben verließ ihn.


				Nachdenklich schweigend betrachtete Kaizan den Leichnam.


				»Ich bin sicher«, sagte er im Selbstgespräch, »daß ich noch mehr erfahren würde. Was ich aber weiß, reicht mir.«


				Er stand auf, löschte die Flammen der Öllampen und verließ das Gelaß, ohne sich umzusehen. Sein Vorgehen stand jetzt schon deutlich vor ihm. Er mußte alles so leicht erscheinen lassen, daß sich die Fremden in Sicherheit wiegten.


				Seine Falle würde sich in der verbleibenden Zeit öffnen.


				Und alle, an ihrer Spitze der vorwitzige Shallad aus dem Ostland Gorgan, würden in die weit geöffnete Falle tappen und dort umkommen.


				Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen toten Gefangenen und kehrte wieder an die Oberfläche zurück, dorthin, wo es Sonnenlicht gab.
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				Fassungslos starrte Kapitän Ergyse den calcopischen Krieger an. Im flackernden Licht der Fackel funkelte und glänzte der kleine Schild, den der Mann jetzt senkte.


				Voller tiefer Erbitterung sagte Ergyse:


				»Nachdem eure Folter und der Hunger sechs meiner Männer umgebracht haben – was soll dieser Wandel?«


				Die Kettenglieder des helmartigen Kopfschutzes klirrten, als der Wächter den Kopf schüttelte und rauh antwortete:


				»Ich führe Befehle aus. Frage mich nicht nach dem Grund der Entscheidung. Tu, was ich sage – ihr habt es wirklich nötig!«


				Ergyse hob die Schultern und erwiderte:


				»Also gut. Ich gehe mit.«


				Der Krieger winkte mit der Fackel. Die Gefangenen schleppten sich einen langen, feuchten Gang entlang. In einzelnen Nischen flackerten Öllämpchen. Ihre Flammen hatten riesige, dreieckige Rußflächen an Wände und Decken gelegt. Am Ende des Korridors stand eine schwere Bohlentür offen. Dahinter waren Licht, Geräusche und ein fremder Geruch.


				»Dorthin!« sagte ein anderer Wächter und deutete mit der Spitze des Hohlschwerts nach links.


				Ergyse, der einen hinkenden Krieger mit sich schleppte, drehte sich halb herum. In dem großen, von Dampf erfüllten Raum befand sich ein Badebecken, in das mehrere Stufen führten. Es war mit heißem Wasser gefüllt; fremdartige Kräuter waren zu riechen. Einige halbnackte Sklaven hantierten mit Tüchern und Schwämmen.


				»Reinigt euch nach Herzenslust«, rief der Krieger. »Dort steht Wein. Betrinkt euch nicht – Essen ist auch bereit für euch.«


				Überrascht rissen die Männer ihre Lumpen von den Körpern und ließen sich wohlig stöhnend ins Wasser gleiten. Die Sklaven wuschen ihnen das Haar und die Bärte. Der Schorf der vielen Wunden löste sich. Die Kräuter im Badewasser schienen die Schmerzen zu betäuben, und die Dämpfe, die man einatmete, lösten die Starrheit der Glieder und erfüllten die Männer mit neuer Hoffnung.


				Die Sklaven schnitten den Männern das Haupthaar, kämmten den Schmutz heraus und rieben die wuchernden Bärte mit einer schäumenden Paste ein. Als sie funkelnde Bronzemesser zückten, machten die Gorganer schwache Abwehrbewegungen. Ergyse, an dessen Kehle ebenfalls ein solches Messer saß, schob den Arm des Sklaven zur Seite und grollte:


				»Sie bringen uns nicht um, Freunde. Sie stutzen nur die Bärte! Laßt sie weitermachen.«


				Er lehnte sich wieder zurück, schloß halb die Augen und ließ die seltsame, befremdliche Szene auf sich einwirken. Rings um das eingelassene Becken standen Dutzende Schalen, mit Öl gefüllt, in denen die brennenden Dochtklumpen schwammen. In dem süßlich riechenden Dampf bildeten die Flammen geheimnisvolle Lichtinseln. Die Decke des steinernen Gelasses war mit weißer Farbe gestrichen.


				Das Licht wurde von der Decke zurückgeworfen. Langsam nahmen seine Männer wieder vertraute Gestalt und ein neues, altvertrautes Aussehen an. Die Badesklaven arbeiteten schnell und umsichtig, der Krug und die Tonbecher machten die Runde. Der Schiffsjunge tauchte prustend unter und lächelte einfältig, als er wieder auftauchte – die Duftstoffe der Kräuter hatten ihn verwirrt. Ergyse merkte, wie sich in seinem Gedärm wohlige Wärme ausbreitete; man hatte den Wein mit Gewürzen und Honig versetzt.


				Der erste Mann verließ das Becken, wurde abgetrocknet und auf eine steinerne Bank gelegt. Dort behandelten andere Sklaven seine Wunden und legten Binden an. Es roch plötzlich nach Salben und Tinkturen.


				Ergyse genoß den Wein, die Wärme des Wassers und die Ruhe. Alles war vorübergehend und – rätselhaft. Er vergaß keinen Augenblick die sechs Männer, die nicht mehr lebten: Hunger, Wundbrand, die Folter und Durst hatten sie soweit gebracht, daß sie ihr Leben nicht mehr lebenswert erachteten. Im unruhigen, alptraumgequälten Schlaf waren sie gestorben, erloschen wie Öllampen.


				Die ersten Männer wurden in neue, helle und weiche Kleider gehüllt und erhielten weiche Sandalen. Die Sklaven banden ihnen feingewirkte Schärpen um die Körper und gossen die Becher erneut voll.


				Ergyse dachte verzweifelt: war alles nur ein tödliches Mißverständnis gewesen?


				Schließlich war Ergyse allein im Wasser übrig. Er stand auf und ließ sich abtrocknen. Ohne fremde Hilfe, einen halbvollen Becher in der Hand, ging er zur Bank und ließ seine Wunden und Schürfmale behandeln. Auch er wurde in prächtige Kleider gehüllt, die weich seinem Körper anlagen. Die Sklaven brachten ihn an den Wachen vorbei in einen anderen Raum, der ebenfalls ohne Tageslicht, aber von zahllosen Lampen und Fackeln erhellt war. Dort standen lange Tische und Bänke, auf denen sich Speisen förmlich stapelten.


				Der Schiffsjunge wandte ihm sein Gesicht zu und fragte glücklich:


				»Ist jetzt alles vorbei, Kapitän?«


				Ergyse schaute in die verwirrten, umflorten Augen des Jungen und versuchte ihn zu trösten.


				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es uns besser geht. Vielleicht sehen uns die Menschen hier als vollwertig an, als Fremde in ihrem Reich. Laß es dir schmecken!«


				Die anderen nickten ihm zu, grinsten und stürzten sich gierig auf das gute Essen.


				Ergyse packte eine dicke, dampfende Bratenscheibe, biß hinein und zwang sich dazu, langsam zu kauen und nicht alles auf einmal herunterzuschlingen, obwohl sein Magen vor Hunger krachte.


				Nachdem seine Mannschaft und die Krieger satt waren, drehten sie wie auf ein geheimes Kommando sich zu ihm herum.


				In ihren Blicken fühlte er eine unausgesprochene, aber drängende Frage.


				»Ich denke«, sagte er schließlich, während ein furchtbarer Verdacht in ihm hochstieg, »daß wir das Schlimmste überstanden haben.«


				*


				Kaizan zog seinen Dolch, schliff mit geistesabwesenden Bewegungen die Spitze an der Mauer und kratzte den Schmutz aus den Fingernägeln. Er hatte viel Zeit.


				In seinem Blickfeld lag das Schiff, das den Namen Ayadon trug. Der Begleiter des Staubbedeckten stand bei einer Gruppe, die eben über breite Planken das Schiff verlassen hatte. Die überaus scharfen Augen des Dunkeljägers erfaßten zunächst das Bild einer zierlichen, schwarzhaarigen jungen Frau mit wohlgerundetem Körper. Über dem roten Fleck des dritten Auges lag eine auffällige Perlenkette über der Stirn.


				»Eine Duine? Auf diesem Schiff…?« murmelte der Dunkeljäger.


				Er wartete ruhig, gelassen und ungesehen. Er lehnte, für die Insassen und Wachen des Schiffes unsichtbar, an einem der Bäume des Hafenkais. Seit er aus der Dunkelzone zurückgekommen war, beherrschte Mißtrauen sein Denken und Handeln. Ausschließlich.


				Kaizan prägte sich das Aussehen der anderen Männer ein. Da war der Kapitän oder Befehlshaber des Schiffes. Rauco hieß er, ein gefährlicher Mann, mit Casson gut bekannt. Casson?


				Diesen Namen oder einen, der ganz ähnlich war, hatte er schon gehört.


				Schließlich sonderte sich eine Gruppe von sieben Calcopern ab. Zusammen mit Casson, der Duine und Rauco gingen sie auf die Brücke zu. Bis hierher hörte Kaizan das feine Klingeln der dünnen Goldreifen an den Handgelenken der jungen Frau.


				Er schob langsam den Dolch in die Gürtelscheide zurück, ließ den Fremden einen guten Vorsprung und folgte ihnen dann. Zuerst achtete er darauf, daß sie ihn nicht sahen. Als er sicher sein konnte, daß der Tempelbezirk ihr Ziel war, wurde seine Verfolgung offener.


				Sie würden ihm nicht entkommen. Keiner von ihnen!


				*


				Rauco schüttelte den Kopf und knurrte:


				»Natürlich fällt es auf, wenn wir uns nach den Gefängnissen oder Kerkern erkundigen. Aus zwei Gründen: Diejenigen, die keine dumm gehaltenen Sklaven sind, merken unsere Absicht. Und die Sklaven wissen entweder nichts oder melden es sofort ihren Herren.«


				»Du hast recht!« antwortete Casson. Sie gingen zwischen dem ersten Paar schräger Mauern hindurch, die in breiten Stufen endeten. Riesige Schädel von Kröten, Schlangen und anderen Urwaldwesen in Stein, mit seltsam würfelförmig eingeteilten Oberflächen, sprangen an allen Ecken der kleineren Tempel und Heiligtümer hervor. Der Tempel des HÖCHSTEN, das war der riesige, zentrale Bau in der Mitte der Insel, hinter deren westlicher Fahrrinne die Insel der Händler und der Basare lag.


				»Und«, fügte Yzinda hinzu, »vielleicht gibt es hier dennoch jemanden, der uns die Wahrheit sagt. Verhalten wir uns weiter, als wären wir nur unwissende Fremde.«


				»Auch du hast uns nicht viel sagen können!« meinte Rauco.


				»Ich sagte euch alles, was ich wußte!«


				Als sie in dem Lichtblitz blinzelte, der von den mit wertvollen Metallen dünn belegten Schilden, Kreisen voller Schriftzeichen und anderen Verzierungen auffunkelte, wurde Cassons Aufmerksamkeit auf ihr linkes Auge gerichtet. Im Gegensatz zu den Flößern, die er gesehen hatte, ringelte sich um ihr Auge eine Schlange.


				Plötzlich sagte Yzinda, als habe sie eine innere Eingebung:


				»Dort, wo die Magie am größten ist, sind die Geheimnisse am sichersten!«


				»Dieser Meinung bin ich nicht«, widersprach Casson, »aber für Yucazan mag es stimmen.«


				»Was bedeutet, daß unter dem Tempel des HÖCHSTEN geheime Verliese sind?« fragte angespannt Rauco.


				»Sie werden verhindern, daß wir unsere Freunde finden«, murrte leise ein Calcoper.


				Sie hatten es ein wenig einfacher, jene Calcoper, denn sie kannten die Kultur dieser Stadt. Sie bewegten sich schnell und sicher. Natürlich hatten auch sie nicht die geringste Ahnung, wo die Mannschaft des Logghard-Schiffes gefangengehalten wurde. Eine Stunde, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, standen sie vor dem Haupteingang des größten Tempels weit und breit.


				Luxon mußte, was die Massigkeit und die düstere Ausstrahlung des Bauwerks betraf, an den Achar-Tempel auf der Insel vor Logghards Hafen denken.


				Die Fremden blickten staunend den Treppenaufgang und den Eingang an. Dieser monströse Tempel schien aus riesigen Hallen oder sogar nur einer Halle zu bestehen, und seine schrägen, abgestuften Außenwände dienten ebenfalls einem Zweck, der den Fremden noch verborgen blieb.


				Der Eingang bestand aus dachartig angeordneten Steinplatten, die auf etwa vierzig dicken Säulen ruhten, je zwanzig links und rechts. Die Säulen schienen aus jenem Gestein zu bestehen, das man an den Hängen der Feuerberge fand – Gestein aus dem unbekannten Schlund der Welt.


				Die Säulen waren von oben bis unten mit Zeichen geschmückt. Tiefe Kerben und kantige Kartuschen trennten die Zeichen und Symbole voneinander. Es waren symbolische Hausumrisse, Sonnen und Augen. Man sah doppelte, übereinander angeordnete Wellenlinien, Dreiecke und Dreiecke mit nach rechts verlaufenden Haken, und andere Bildnisse, die wie ineinandergeschobene Mondsicheln, ineinander geschachtelte Kreisabschnitte oder merkwürdige Lettern aussahen.


				»Die magischen Zahlensymbole!« sagte Rauco. »In endloser Wiederholung. Das Auge wird verwirrt, der Verstand betäubt, wenn man lange genug hinsieht.«


				Rechts und links des Eingangs, der in ein finsteres Loch zu führen schien, begannen auf den Bodenplatten breite Treppenstufen. Sie führten aufwärts und vereinigten sich hinter dem Eingang zu einer einzigen Treppe, die bis zur obersten, kleinsten Plattform hinaufging. Kleine, hausartige Nebentempelchen standen dort, wo aus den Stufen eine kleine Plattform entstand. Man konnte dort seitlich ausweichen und im Viereck um die Pyramide herumgehen.


				Casson drehte sich um und versuchte festzustellen, ob ihnen jemand folgte, oder ob Wächter auf sie aufmerksam geworden waren. Aber, obwohl die Calcoper sich bereits weit unter das Dach des Eingangs hineingewagt hatten, rührte sich niemand.


				»Los! Weiter! Hinein in den Tempel!« sagte Casson. Rauco hielt ihn an der Schulter fest und flüsterte stechend:


				»Denke daran! Es ist das Heiligtum des HÖCHSTEN. Wir befinden uns auf gefährlichem Pflaster.«


				»Das weiß ich. Ich habe nicht vor, Heiligtümer zu schänden.«


				Langsam ging er durch den Eingang und in die Innenhalle hinein. Sie war riesig. Tatsächlich fühlte Casson einen Schauder der Ehrfurcht.


				Der Innenraum war über ihren Köpfen ebenso pyramidenförmig. Durch eine Unzahl kleiner, waagrechter Öffnungen fiel Licht in den riesigen Hohlraum. Von Osten, schräg, zuckten Sonnenstrahlen wie flammende Speere durch das Dunkel.


				Gegenüber dem Eingang, der ein helleres Dreieck auf den Boden aus schwarzem Stein warf, gab es Mauern, die bis an die Brust Cassons reichten. Sie bildeten eine Art Labyrinth, zwischen denen es schmale Durchlässe gab. Casson schob sich nacheinander durch drei dieser schmalen Unterbrechungen und stand nach wenigen Schritten an einer Brüstung.


				Er blickte schräg abwärts.


				Unter ihm befand sich eine weitere Halle. Die Balustrade, die um die Wände herumlief, bildete eine Art Decke. Eine breite Treppe – wieder eine von zahllosen Treppen – führte abwärts.


				Casson wartete, bis seine Freunde hinter ihm standen, dann murmelte er:


				»Ich sehe mir die Halle an. Kommt ihr mit?«


				»Wir gehen hierhin und dorthin«, entschied Rauco und deutete in zwei Richtungen.


				»Gut.«


				Casson fühlte sich von unbekannten Gefahren förmlich umzingelt, als er schnell die Stufen hinuntereilte und eine viereckige Halle erreichte. Sie war dunkel, und Licht von oben fiel nur auf einen Gegenstand am gegenüberliegenden Ende. Vorbei an schwarzen, poliert schimmernden Wänden und einigen Vertiefungen im Boden, rannte Casson auf den Block zu. Je näher er kam, desto deutlicher sah er, daß es sich um einen kantigen Felsblock handelte, um den herum aus den Wänden mächtige Steinplatten hervorragten. Sie trugen große Schalen, aus denen es nach kaltem Öl stank, das irgendwann stark erhitzt worden war. Schalen von Öllampen also.


				Das Sonnenlicht fiel in einer breiten Bahn auf den Block.


				Zuerst dachte Casson, daß die dicke Schicht des seltsamen Stoffes, der an den Seiten wie Wachs heruntergetropft war, tatsächlich gefärbtes Wachs oder eine andere weiche Substanz wäre. Dann aber begriff er, daß es sich um Blut handelte. Trockenes, verkrustetes Blut.


				»Ein Opferstein!« flüsterte Luxon entsetzt. Er sah sich um. An einigen Stellen der Wände befanden sich riesige, glatte Steintafeln. Sie wirkten auf ihn, als ob es sich hier um geheime Türen handelte, die nur durch das Wissen der kundigen Magier geöffnet werden konnten. Die flachen Vertiefungen im Boden waren wohl ebensolche verdeckte Öffnungen für Falltreppen oder Rampen.


				In der Nähe der Treppe, von der aus Casson hierher gerannt war, sah er zwei offene Durchgänge. An der anderen Wand entlang tastete er sich darauf zu. Eiseskälte kroch an seinem Rücken herauf. Unter seinen Fingerkuppen spürte er die Verzierungen des Steins.


				Er erreichte den Durchgang. Der Korridor dahinter bestand aus denselben Quadern wie alles hier in diesem Tempel. Gespenstische Lautlosigkeit herrschte; nur das Tappen der weichen Sandalen Cassons rief Echos hervor.


				Auch dieser schmale Gang war durch Tageslicht erhellt, das durch Schächte fiel. Casson konnte sich denken, daß es irgendwo auf der abgestuften Oberfläche aufgefangen und durch Flächen aus spiegelndem Metall heruntergeworfen wurde. In den Lichtbahnen tanzten flirrend einzelne Staub- und Rußteilchen. Überall wuchsen aus den Wänden eiserne, geschmiedete Fäuste hervor, in denen vereinzelte erloschene Fackeln steckten.


				Der Korridor verzweigte sich. Rechts und links ging es eine Bogenschußweite tiefer in den steinernen Berg hinein. Einige schmale Türen unterbrachen die glatten Flächen. Es waren Pforten aus wuchtigen Bohlen voller Risse und Sprünge, die mit Metall beschlagen waren.


				Casson rüttelte an den eisernen Ringen und Knäufen der Türen.


				Keine einzige ließ sich bewegen.


				Er lief weiter und fühlte in seiner Nase und im Rachen die muffig riechende Luft der unterirdischen Gänge. Er merkte sich den Weg, den er zurücklegte, sehr genau – die Korridore konnten sich für ihn in ein todbringendes Labyrinth verwandeln. Als er nach weiteren nutzlosen Versuchen, Türen aufzustemmen, das Ende dieses Korridors erreichte, sah er sich wieder einmal einer aufwärts führenden Treppe gegenüber. Er nahm sie, indem er drei Stufen auf einmal hinaufsprang.


				Auf dem Treppenabsatz machte er halt, holte tief Luft und sah sich um.


				Von rechts löste sich ein heller Schatten aus dem Dunkel zwischen zwei Säulen und glitt auf ihn zu.


				Cassons Hand fuhr zum Schwert. Er hatte es ganz herausgezogen, als die Gestalt heran war und sich im Licht zeigte.


				Cassons Schwertspitze deutete zu Boden.


				»Kaizan, der Jäger im Dunkel«, sagte er keuchend. »Du verfolgst mich. Warum?«


				Kaizan hob die Hand, ballte die Faust und zielte mit dem Stachel des Ringes auf Cassons Auge. Jetzt sah Casson, daß es ein Einhornring war mit einer nadelfeinen Spitze, dem Horn des Einhorns.


				»Du versuchst, in die heiligen Bezirke einzudringen!«


				Casson sprang einen Schritt zur Seite, aber Kaizan folgte ihm. Die Adern des Geflechts auf der Gesichtshaut schwollen an und pulsierten leicht. Der Lederhelm knarzte. Casson hob die linke Hand und beteuerte:


				»Ich habe mich verirrt!«


				»Willst du mich zum Lachen bringen?« fragte Kaizan lauernd. »Ich lache nur über die Verbrecher, die ich zur Strecke bringe.«


				Casson hob die Schultern und tauchte tief in seine Rolle ein, in seine Maske.


				»Wir aus Lyrland haben die Erlaubnis, uns umzusehen. Wir gingen in den Tempel. Die anderen sind auch dort. Niemand verbot uns das Hineingehen.«


				»Beim Dämon Argitroo, den ich unter meine Macht gezwungen habe – ich weiß, daß ihr aus Lyrland im Bann einer dunklen Macht steht. Ich finde den Beweis! Und dann werde ich euch beim geringsten Verdacht vergiften.«


				»Bei ALLUMEDDON, der leuchtenden Schrift unter vielen Schriftzeichen«, antwortete Casson, »du solltest dich um die Fremden kümmern, deren Schiffe euch bedrohen. Eine feine Art habt ihr hier, eure Gäste zu verwöhnen!«


				Die zwölf Adern, die wie ein Stern aussahen, hörten zu pulsieren auf.


				Trotzdem traf Casson ein stechender Blick.


				»Ich ertappe euch bald!« versicherte bösartig der Dunkeljäger. »Ich habe alle ertappt.«


				»Wo Unschuld ist«, wagte sich Casson hervor, »ist es schwer, einen grundanständigen Mann zu ertappen.«


				»Ich lache zuletzt!« versicherte Kaizan. »Hier hast du nichts zu suchen! Geh zurück zu den anderen – schnell.«


				»Ich renne, Herr der tausend Augen«, versicherte Casson eilig und stolperte in gut gespielter Verwirrung die Treppen wieder hinunter. Kurze Zeit später traf er auf der Treppe der Opferhalle seine Freunde.


				Flüsternd berichtete er, was ihm zugestoßen war. Die Calcoper sagten mit bleichen Gesichtern, daß dies dort hinten der Opferstein sei, auf dem wohl auch die Seeleute der Stolz ihr Ende finden würden, während eine große Menschenmenge zusehen würde.


				Erst jetzt begriff Casson, was die trennenden Mauern auf der Empore bedeuteten. Es waren Trennwände für die Zuschauer.


				Sie alle atmeten auf, als sie in das helle, warme Licht des Nachmittags hinaustraten.


				Rauco sagte entschieden:


				»Für heute haben wir genug Schrecken genossen! Wir gehen hinüber in den Basar und versuchen, deine letzten Steinplättchen umzutauschen.«


				»Und dort erfahren wir vielleicht auch mehr über das Schicksal der Männer unseres Schiffes!« meinte Casson. »Worauf warten wir noch?«


				Sie gingen, weiterhin unbehelligt, bis zum nächsten Damm im Süden. Zwischen der Hauptinsel und derjenigen der Händler gab es keine Brücken. Es verkehrten Fähren, die emsig hin und her fuhren.


				Gerade, als sich die Fremden entschlossen hatten, Yzinda in ihrer Mitte, auf die Anlegestelle der Fähren zuzugehen, sprangen von einem langen, aus vier Einheiten bestehenden Floß mehrere Männer an Land.


				Sie hatten ihr Gefährt mit riesigen Seilschlingen an den Steinsäulen belegt, die aus dem Pflaster des Ufers und den Kaianlagen hervorragten.


				»Die Wahrheit«, murmelte Casson gerade, »hat Kaizan nicht erraten. Aber sein ärgster Verdacht ist geweckt, ohne Zweifel. Ich sah, wie sein Aderngeflecht stoßweise pulsierte.«


				»Es wird größer, schwillt an«, belehrte ihn ein Calcoper, »wenn er erregt ist.«


				»Er war erregt!« meinte Casson. »Die Flößer… sie wollen etwas von uns!«


				Casson war bereits aufgefallen, daß sich der Brauch, Tätowierungen um das linke Auge zu tragen, nicht nur auf Yzinda, sondern auch auf die Angehörigen des Stammes der Tacunter ausdehnte. Sieben Männer, nur mit langen Lendenschurzen und mit breiten Ledergurten bekleidet, kamen auf die Fremden zu, starrten Yzinda wie eine Erscheinung an und blieben stehen, als habe sie eine unsichtbare Mauer aufgehalten.


				Sie schlugen überrascht die Hände vor den Mund, deuteten auf die junge Frau und sanken wenige Schritte vor den Fremden auf die Knie.


				»Wir sind stolz! Herrin! Erkenne uns!« murmelte ehrerbietig ein älterer Mann.


				Yzinda war ebenso überrascht wie alle anderen. Sie schaute verwirrt von einem zum anderen und wandte sich dann hilfesuchend an Rauco.


				»Steht auf, Flößer!« sagte Rauco. »Erklärt uns, was diese Geste zu bedeuten hat!«


				»Sie, deren Namen wir nicht kennen, ist eine Duine!«


				»Das ist richtig!« bestätigte Rauco. Auf ein Zeichen Cassons bildeten die Krieger einen Kreis um die Gruppe. Niemand brauchte zu sehen, was hier vorfiel.


				»Ich in eine Duine!« sagte Yzinda.


				»Vom Stamm der Tacunter! Eine Coltekin aus unseren Reihen. Ich bin Floßvater Giryan!« rief ein älterer Mann mit schlohweißen Schläfen.


				»Man hat mich als Kind zum Berg des Lichts gebracht«, sagte Yzinda, als erwachte wieder einmal flüchtig ihre Erinnerung. »Ich habe nur wenige Erinnerungen.«


				»Du mußt auf einem Floß gezeugt und geboren worden sein!« bekräftigte ein jüngerer Mann, etwa fünfunddreißig Sommer alt. »Ich bin Corsac. Ich könnte dein Bruder sein.«


				Yzinda war unsicher und wußte nicht, was sie tun sollte.


				»Sei unser Gast! Gib uns die Ehre deines Besuchs! Dort liegt unser Floß, die Königin der Strömung.


				Du würdest unsere Sippe ehren, Duine! Wie ist dein Name?«


				Yzinda nannte ihn. Ehrfürchtig wiederholten ihn die Flößer. Rauco hob achtungsgebietend die Hand und sagte:


				»Wir werden kommen. Mit kleinem Gefolge. Wann? Wo?«


				»Heute, nach Einbruch des Abends – dort unten! Bringe deine Freunde mit, Yzinda. Wir werden alles mit euch teilen, was wir haben.«


				Zögernd standen die Flößer wieder auf. Sie betrachteten Yzinda mit unverhohlenem Staunen und Ehrerbietung. Sie bewegten sich linkisch, als sie sich mehrmals verbeugten und zwischen den Kriegern hindurchdrängten. Rauco sagte:


				»Die Duine Yzinda, dieser Mann und ich, und ein paar unserer besten calcopischen Krieger werden euch heute nacht besuchen. Ich verspreche es!«


				»Wir danken. Selten wird uns soviel Ehrung zuteil.«


				Sie entfernten sich, weil sie die Eile der Fremden bemerkten. Immer wieder schauten sie sich um und winkten. Yzindas Verwirrung wich nur langsam. Immer wieder sprach sie davon, daß sie an ihre Kindheit so gut wie keine Erinnerung habe. Und stets befühlte sie mit ihrem Finger die Tätowierung, die Tätowierung der listigen Schlange um ihr linkes Auge.


				*


				Die Insel des Basars und der Händler ließ erkennen, daß es auf Yucazan auch ein ebenso normales und fröhliches Leben gab wie in jedem anderen großen Hafen.


				Die Verkaufsstellen, die überdachten Läden, Teeküchen, Brotbäckereien und jene gemauerten Hütten, in denen Fleisch gesotten und gebraten wurde, die Händler der Tuche und der Gebrauchsgegenstände bildeten ein lautes, auffälliges Volk, das jeden, der sich in das Labyrinth der Basaranlagen wagte, wie in einem Mahlstrom mit sich riß.


				Auf den schmalen Wegen zwischen den gestapelten Waren herrschte qualvolle Enge.


				Es gab die schlanken, bronzefarbenen Krieger der Zaketer, die sich wie die Herren der Welt benahmen. Flößer, die schweigsam unter buschigen Brauen Blicke nach allen Seiten warfen und mit leisen Stimmen und knappen Worten schacherten. Magier der untersten Grade, die umherstolzierten wie langbeinige Wasservögel. Colteken standen hinter den Verkaufsstellen und überschütteten ihre Kunden mit Wortschwallen. Es roch nach Essen, verschüttetem Wein und anderen Dingen.


				»Allein schon von den Gerüchen bekomme ich Hunger!« bekannte Casson, der sich von den überraschenden Eindrücken gefangennehmen ließ. Rauco packte ihn am Oberarm und steuerte auf die Stube eines Wechslers zu.


				»Du wirst ihn noch einige Zeit vergessen können. Auch uns wird hier nichts geschenkt!« versicherte er, grimmig auflachend.


				Sie handelten und feilschten lange, bis sie drei der glatten Scheiben in Metallplättehen umtauschten, auf denen die Symbole der magischen Zahlen standen, und die verschieden groß und unterschiedlichen Gewichts waren. Die Geldwechsler hielten die Scheiben vor das Licht ihrer Öllampen, in die letzten Sonnenstrahlen, wogen und maßen sie, hauchten sie an und bissen darauf und schlugen mit den Kanten ihrer Dolche dagegen, wobei die Plättchen einen hellen Klang von sich gaben.


				Wieder kamen Calcoper in Waffen vorbei; breitschultrige, düstere Gestalten, die ihre Gesichter hinter der Maske kalter Gleichgültigkeit verbargen.


				»Zuerst ein kaltes Bier vom Oberlauf des Ca’Tuhan!« rief einer aus der Gruppe.


				»Nichts leichter als das!« rief Casson und lehnte sich am übernächsten Stand gegen eine Steinbank. Schäumendes Bier in Krügen erschien, aus einem Faß sprudelnd. Jeder von ihnen, außer Yzinda, leerte einen mächtigen Humpen. Die Duine wollte nur einen kleinen Becher, erhielt und leerte ihn genußvoll. Dann lächelte sie, zum erstenmal seit Tagen.


				»Ich fühle mich, als sei ich heimgekehrt«, bekannte sie. »Aber ich finde nichts in meiner Erinnerung.«


				»Quäle dich nicht«, meinte Casson und legte ihr den Arm um die Schultern. »Eines Tages werden alle Fragen beantwortet, alle Geheimnisse gelöst werden.«


				»Nachdem der Lichtbote erschienen ist«, erwiderte sie zu seiner Überraschung.


				Es herrschte eine Geräuschkulisse, die sie alle lange nicht mehr wahrgenommen hatten: das Knarzen von Leder, das Klirren von Metall, die Rufe der Händler und die Flüche betrogener Kunden. Fett zischte, wenn es in glühende Holzkohle tropfte. Aus unsichtbaren Winkeln kam eine krachende Musik aus Flötentönen, Trommeln und Messinggongs. Die Freunde bahnten sich weiter einen Weg, aßen hier fette Würste, deren Würzsoße auf ihre Finger tropfte, an einem anderen Stand heiße Brote, in die Schinkenstücke eingebacken und die mit geschmolzenem, goldbraunem Käse bestreut waren. Ein neuer Halt: ein destillierter Alkohol, der nach Kräutern roch und ihre Kehlen zu versengen schien. Früchte, in heißem Honig gekocht, Scheiben von gegrilltem Fleisch, über das eine rote, dicke Paste gestrichen wurde, die säuerlich schmeckte. Verglichen mit dem Essen an Bord war dies ein schimmernder Regenbogen der Köstlichkeiten. Die Männer aßen und tranken, bis sie nicht mehr konnten, und als sie nahe dem Ausgang der dritten, im Zickzack verlaufenden Basarstraße müde, glücklich und satt auf steinernen Hockern saßen und wieder volle Bierkrüge in den Händen hielten – ihr Vorrat an Scheidemünzen war inzwischen zusammengeschmolzen –, sprang Casson plötzlich auf, tauchte ins Gewühl und fischte mit einer blitzschnellen Armbewegung einen kleinen, schmutzig erscheinenden Mann hervor.


				»Vara… Hesert!« rief Rauco aus. Seine Augen tränten im Rauch aus der benachbarten Bratstube, in der handgroße Fischhälften und dicke Käsescheiben, bestreut mit kostbarem Meeressalz und grünen Kräutern, auf zierlichen Rosten schmorten.


				Auch Hesert war nicht mehr ganz nüchtern.


				Auf den ersten Blick sah Casson, daß Varamis/Hesert seine unterdrückte Furcht mit Wein oder Bier zu betäuben versucht hatte. Dafür gab es einen triftigen Grund.


				»Hierher! Allein trinken ist gefährlich. Trinke mit uns«, sagte er und drückte Hesert seinen Krug in die Finger. »Was ist los?«


				»Ich weiß, wo Ergyse und seine Leute sind.«


				Sofort wichen die Dämonen des Bieres aus Cassons Schädel. Nüchtern fragte er:


				»Wo? Sprich!«


				»In den Kerkern des Tempels des HÖCHSTEN!«


				»Was weißt du mehr?«


				»Sie sollen geopfert werden, als warnendes Beispiel für die Masse.«


				»Ja? Weiter?«


				»Croz und Casay helfen mir. Ich sagte, ich würde sie besuchen, um sie zu bekehren, zu läutern, zu überzeugen… jedenfalls werde ich morgen mit ihnen reden.«


				Betroffen sahen sich die Freunde an. Die gute, gelöste Stimmung war jählings verflogen. Nur das Gefühl der Sattheit hatte Bestand. Casson nahm Hesert den Krug aus der Hand, trank ihn leer, stellte ihn zurück und entschied:


				»Wir gehen aufs Floß. Ihr bringt Hesert zurück zu seinen Leuten. Wir haben eine neue Aufgabe!«


				Sie tranken aus, verließen den Basar und benutzten die nächste Fähre. Hesert wurde von vier der Calcoper begleitet, und am Ufer beratschlagten sich die Zurückbleibenden.


				Auf dem Floß brannten knisternd ein paar Fackeln. Die winzigen Öffnungen in den Wohnbauten ließen erkennen, daß dahinter Lichter angezündet waren und sich Personen bewegten. Aus den dünnen Kaminen stieg Rauch in die Nachtluft. Die Freunde nahmen die glitschigen Stufen hinunter zu den nassen Baumstämmen.


				Giryan, der Floßvater, tauchte mit seinen Söhnen aus dem Eingang auf.


			

		

	

